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Für meine Mutter Millie Klass Levine,

die mich stets dazu angehalten hat,

glaubhaft und spannend zu lügen.


Vorwort des Verfassers



Bei Durchsicht dieser Sammlung, in der die meisten meiner frühen und auch zwei meiner jüngsten Erzählungen enthalten sind, war ich heftig versucht, alles komplett umzuschreiben. Manche der vorliegenden Geschichten stammen aus einer Zeit, in der ich unbedingt in die literarische Massenproduktion einsteigen wollte, ohne zu erkennen, daß mir dazu jede Begabung fehlt. Andere Stories sind in dem schnoddrigen, bei den damaligen Zeitschriften äußerst beliebten Stil der pausenlosen Gags geschrieben, der weit von jenem Gebiet entfernt ist, das mir am besten liegt. Aber auch bis zu dieser Erkenntnis brauchte es eine gute Weile. (Etwa zu jener Zeit erklärte mir mein Freund Rouben Samberg: ›Du hast ein ganz spezielles Schicksal. Gott hat dich dazu ausersehen, für die Kunst in Schundheften zu hungern.‹) Inzwischen habe ich einiges dazugelernt, sowohl über mich selbst als auch über das Schreiben. Deshalb erschien es mir nötig, meine damaligen Arbeiten zu verbessern.

Dann fiel mir Aldous Huxleys Vorwort zu den späteren Auflagen der ›Wackeren neuen Welt‹ ein und ich mußte an seine Bemerkungen denken über ›die Sünden wider die Kunst, die von jenem anderen Menschen begangen und hinterlassen wurden, der man in der Jugend einmal war‹. Nun ist diese Sammlung natürlich keinesfalls eine ›Wackere neue Welt‹, aber durch eine Neufassung würde ich, wie Huxley von sich selbst gesagt hat, vermutlich nicht nur einige Mängel der Erzählung ausmerzen, sondern auch ›eventuelle ursprünglich vorhandene Vorzüge‹. Gleich Huxley beschloß ich, ›der Versuchung, in künstlerischer Reue zu schwelgen‹ zu widerstehen. Gleich Huxley ›ziehe ich es vor, gut und schlecht zu lassen, wie es ist‹. Ich habe diese Erzählungen geschrieben und bin einmal unerhört stolz auf sie gewesen: also rühren wir nicht an ihnen.

Meine erste Erzählung Alexander der Lockvogel entstand drei Monate nach Ende des Zweiten Weltkriegs und etwa acht Monate, bevor die Belmar Labors das erste reflektierte Signal eines auf den Mond gerichteten Radarstrahls empfingen. Ich schrieb damals technische Artikel für die Air Force. Kaum eine der wissenschaftlichen Kapazitäten, die ich kannte, glaubte daran, daß den Menschen Nahaufnahmen von der Mondoberfläche  falls überhaupt  früher als in hundert Jahren möglich sein würden. Ich glaube, daß meine Science Fiction-Story als erste Raumflüge voraussagt, die durch gemeinschaftliche Anstrengungen zustande kommen, statt daß ein Genie das erste Planetenschiff im Alleingang in seinem Hinterhoflabor baut. Allerdings muß ich gestehen, meine historischen Parallelen in diesem Fall unglücklich gewählt zu haben. Ich stütze mich auf ökonomische Probleme im Zeitalter des Kolumbus; ich wäre besser beraten gewesen, auf Fragen wie Schießpulver und Kanonen zurückzugreifen.

Heute ist Alexander, der Lockvogel natürlich eher eine schrullige Geschichte und keine Prophezeiung mehr. Ihre Zeit wird niemals kommen. Sie wurde aus der Abenteuerlichkeit und den Vorstellungen einer Science Fiction-Welt geboren, die noch fünfzehn Jahre lang nichts von einem Sputnik oder Mariner wissen sollte. Isaac Asimov hat diese Abenteuerlichkeit und jene Welt in seinem ergreifenden Essay ›Die schönen verlorenen Meere der Luna‹ geschildert.

Wer weiß jedoch, ob uns die Tage des Fluges mit Hindernissen nicht noch bevorstehen! Diese Geschichte ist mein einziger Versuch auf dem Gebiet der klassischen Space Opera. Ich schrieb sie als Zwanzigjähriger, oder genauer gesagt, ergänzte ich sie in diesem Alter mit manchen technischen Voraussetzungen. Der erste Entwurf zu dieser Story entstand, als ich dreizehn Jahre alt war und noch völlig unter dem Eindruck der ›Meuterei auf der Bounty‹ stand.

Meine Mutter war eine Hexe und die letzte Geschichte habe ich nur in diese Sammlung aufgenommen, um die nähere Seite der Kluft zwischen den Generationen aufzuzeigen. Während die eine Erzählung notwendigerweise biographische Züge trägt, entsprang die andere nur der Freude am Fabulieren; für die eine hatte ich Fantasie kaum nötig, die andere kann wohl nur als Randerscheinung der Science Fiction bezeichnet werden. Diese beiden Beispiele meines jüngeren Schaffens jedoch erschienen meinem früheren, großzügigeren Ich akzeptabel.

State College, Pennsylvania

März 1968


Alexander, der Lockvogel



Heutzutage drohen einem kaum noch Ohrfeigen, wenn man Alexander Parks bewundert. Die Zeit hat selbst die Verwandten jener Astronauten beschwichtigt, deren Raumgeschwader ins Nichts flogen, und es mehren sich die Anzeichen einer  wenngleich widerwilligen  Anerkennung für die Großtat jenes Mannes.

Wir liefen einander zwei Jahre nach dem Krieg gegen den Isolationismus in die Arme. Ich war eben mit einer Toledo-Harmonika auf einer Transportpiste gelandet und steuerte die nächste Bar an. Manche Piloten kennen das Whiskyquantum genau, das sie nach einer solchen Landung nötig haben; ich dagegen gluckere mich so lange voll, bis mein Herz wieder an seinen richtigen Platz zurückschwimmt.

Ein Taxi fuhr vor der Flugverwaltung vor. Ein kräftiger Mann mit auffallend kleinem Kopf stieg aus. Ich lief näher, um das Taxi zu übernehmen. Da drehte sich der Mann um und sah mich an. Irgendwie kam mir dieser lächerlich kleine Schädel bekannt vor. Ich blieb stehen.

»Sind Sie bei der Luftwaffe gewesen?« fragte er.

»Yeah!« antwortete ich gedehnt. »Alex Parks! Die Stimme von unten!«

Er grinste. »Stimmt, Dave. Ich dachte schon, du sprichst nur mit ehemaligen Fliegern. Das Bodenpersonal leidet da nämlich dauernd an Minderwertigkeitskomplexen. Siehst gut aus!«

Er noch viel besser. Sein Anzug stammte von einem Schneider, der etwa das Einkommen eines Filmbosses bezog. Mir fiel ein Zeitungsartikel ein. »Hast du nicht eine Erfindung an einen Trust verkauft?«

»Ja, an die Radar Corporation of America. Wurde eben erst perfekt. Habe ihnen mein multiäquipotentiales negatives Strahlenradar verkauft.«

»Zu einem guten Preis?«

Er schürzte die Lippen und zwinkerte. »Denke schon. Anderthalb Millionen Dollar.«

Ich riß den Mund auf. Meine Augen quollen hervor. »Donnerwetter! Was machst du mit dem vielen Zaster?«

»Ich stecke ihn in ein oder zwei gewagte wissenschaftliche Experimente, von denen ich schon immer geträumt habe. Vielleicht könnte ich dich dabei brauchen.« Er deutete aufs Taxi. »Können wir wo hinfahren und plaudern?«

»Ich will in eine Bar«, sagte ich ihm, während das Taxi anfuhr. »Bin eben mit einer Harmonika gelandet.«

»Wie? Ach, so nennt ihr Transportflieger diese Maschinen mit Gleitanhängern, wie?«

»Yeah. Und wenn du wissen willst, warum, dann brauchst du dir so ein Täubchen nur mal in einem Luftloch vorzustellen. Oder bei unerwartetem Aufwind.« Ich schnaufte. »Dann machen wir Musik  Himmelsmusik.«



Wir saßen in einer geschützten Loge des Cafés. Alex grinste bewundernd, weil ich die halbe Erzeugung einer mittleren Destillerie vertilgte. »Das Saufen wirst du einschränken müssen, wenn du zu mir kommst«, meinte er.

Ich leerte das Glas, leckte mir erst die Zähne, dann die Lippen ab und seufzte. »Wohin?«

»Auf ein Hochplateau in Nevada, das ich gekauft habe. Ich brauche einen verläßlichen Mann, der mir die Apparaturen hinfliegt und beim Aufbau mithilft. Jemand, der garantiert den Mund hält. Ein Trinker quatscht mir zuviel.«

»In Ordnung«, versicherte ich ihm. »Um diese Speditionsaufträge per Luft loszuwerden, würde ich auch nur mehr saure Rentiermilch trinken. Zwischendurch mal ein Flug ist im Vergleich zu meinem täglichen Flugpensum mit den zusammenlegbaren Särgen das reinste Kinderspiel. Diese Mischung aus geisttötender Schufterei und Himmelfahrtskommando treibt mich eben zum Suff.«

Er nickte. »Außerdem fehlt dir, auf lange Sicht gesehen, der Sinn für die Sache. Im Krieg war dein Einsatz zwar auch nicht bequemer, aber das war eben Krieg. Würdest du dein Leben für eine gute Sache einsetzen, statt bloß beim Transport elektrischer Harmonikas ...«

»Wie beispielsweise bei interplanetarischen Flügen? Die waren doch immer dein Steckenpferd. Hast du auf diesem Gebiet herumexperimentiert?«

Alex fuhr mit dem Zeigefinger über die Tischplatte aus grünem Marmor. »Dafür würde ich das x-fache Kapital brauchen. Wenn man bedenkt, wie wenig uns Menschen heute noch davon trennt, daß wir zu den Sternen fliegen: eine letzte Anstrengung auf dem Gebiet der Forschung, eine minimale Verbesserung bereits bekannter Methoden. Aber den Leuten mit dem entsprechenden Kapital, nämlich den großen Industriekonzernen, fehlt der nötige Anreiz; und den Leuten, bei denen Befähigung und Weitblick vorhanden wären, nämlich den Universitäten und wissenschaftlichen Stiftungen, fehlt das Geld. Da sitzen wir auf unserer Erde fest wie ein schiffbrüchiger Matrose auf einer einsamen Insel, der an einem Ende zwei Ruder sieht und am anderen Ende ein Boot und sich nicht entschließen kann, beides zu vereinen.

Nein, keine Raumfahrt. Noch nicht. Aber etwas in dieser Richtung. Seit ich den Strahl entdeckt habe, gelte ich als der größte Radarexperte der Welt. Ich will auf diesem Hochland eine Station aufbauen, die alles bisher Dagewesene schlägt. Von dort aus will ich mittels Radar Raumforschung betreiben.«

So seriös kannte ich Alexander Parks gar nicht. Ich hätte immer gedacht, daß er sein Geld für eine seiner genialen Bosheiten ausgeben würde. »Eine Radarvermessung?« fragte ich schwach.

Sein winziger Kopf wurde breit vor Lachen. »Eine Landkarte, mein lieber Dave  eine topografische Karte des Mondes!«



Nevada war angenehm. Viel Platz zum Laden, viel Platz zum Arbeiten. Niemand, der Fragen stellte. Die dünne klare Luft des Hochlandes stieg mir fast wie Alkohol zu Kopf. Alex schwor, daß sämtliche Apparaturen in dieser Atmosphäre mustergültig funktionieren würden.

Alex und ich errichteten eigenhändig die Baracken, aber die riesige horizontale Antenne und die kreiselstabilisierten Dipole machten uns zu schaffen. Schließlich stellte er einen Mann namens Judson aus Las Vegas ein. Judson sprang überall ein, wo Not am Manne war. Mrs. Judson kochte für uns. Alex gab zwar zu, daß wir Judson brauchten, aber glücklich war er nicht darüber. Ich hatte den Verdacht, daß er auch mich ab und zu unter fadenscheinigen Vorwänden fortschickte, damit ich keinen Einblick in seine Methode gewinnen sollte. Darüber konnte ich nur die Achseln zucken. Wenn er bei mir profunde Kenntnisse der modernen Radartechnik vermutete, dann überschätzte er mich maßlos.

Oft landete ich mit einer Maschine voll scheppernder Ladung, die aus den unmöglichsten Drähten und surrealistischen Röhren bestand. Dann ließ er mich nie in seine Laborbaracke, wo er irgendwelche Verbesserungen anstellte. Ich durfte zwar aus der Maschine klettern, mußte mich aber unverzüglich in unsere Wohnbaracke begeben.

Emmanuel Corliss von der Radar Corporation of America bat mich einmal, ihn mitzunehmen. Während des Fluges nach Nevada lobte er Alex über den grünen Klee. Er erzählte mir, daß in der Halle des Direktionsgebäudes seiner Gesellschaft in Manhattan eine Büste Alex' stünde; er besaß sogar eine Biographie mit dem Titel: Alexander Parks  Vater der globalen Kommunikation. Er sagte, er wollte Alex zum wissenschaftlichen Konsulenten seiner Gesellschaft machen. Ich dachte mir, das würde Alex' Eitelkeit schmeicheln.

Ich hatte mich geirrt.

Fünfzig Meilen vor dem Hochland dröhnte eine tiefe Stimme aus dem Empfangsgerät. »Mit wem sprichst du, Dave?«

Corliss meldete sich sofort. »Dachte, ich komm mal auf einen Sprung vorbei, alter Junge. Vielleicht haben wir Verwendung für das, woran Sie eben arbeiten.«

»Nichts zu machen. Sobald du gelandet bist, Dave, klinkst du aus und fliegst Mr. Corliss zum nächsten Flughafen zurück. Hast du genug Treibstoff?«

»Ja!« Mir war die Sache peinlich. So, als hätte ich zufällig den ersten Streit von Jungvermählten mitangehört.

»Aber Parks, Sie wissen nicht, was für eine wichtige Persönlichkeit Sie geworden sind«, jammerte der Direktor. »Die Welt will wissen, womit Sie sich beschäftigen. Die Radar Corporation will es wissen.«

Parks lachte halblaut. »Geduld. Steigen Sie nicht aus dem Flugzeug, Corliss, sonst kriegen Sie eine Schrotladung in den empfindlichsten Teil Ihrer Polsterung. Denken Sie daran, daß ich hier Eigentumsrechte besitze.«

»Na, hören Sie ...«, legte Corliss wütend los.

»Nein, Sie hören. Wenn Sie Ihren Direktionsstuhl lieben, dann rühren Sie sich nicht aus dieser Maschine. Ob Sie mir's glauben oder nicht, alter Freund, ich tue Ihnen einen Gefallen.«

Das war alles. Ich lud den Direktor ab, der einen roten Kopf hatte, und setzte ziemlich nachdenklich auf dem Hochland auf. Alex erwartete mich bereits. Auch er wirkte nachdenklich.

»Laß dir das nicht noch mal einfallen«, sagte er. »Solange ich nicht zur  sagen wir  Veröffentlichung bereit bin, kommt mir hier keiner raus. Für Fremde, und ganz besonders für fremde Wissenschaftler, die in meinem Labor schnüffeln, habe ich keine Verwendung.«

»Angst vor Plagiat?«

Meine Frage belustigte ihn. »Genau ... du hast es wieder mal erraten.«

»Fürchtest du, daß ich dir deine Ideen stehle?«

Er sah mich abschätzend an. »Essen wir zu Abend und unterhalten wir uns dabei, Dave.« Er legte mir den Arm um die Schultern.

Während Mrs. Judson uns das Produkt ihrer Fantasielosigkeit vorsetzte, betrachtete Alex mich auf seine kritische Art. Wieder erinnerte er mich an eine Miniaturkamera auf einem stabilen, sperrigen Stativ. Der elegante Anzug, den ich von unserer ersten Begegnung kannte, war längst ölverschmierten Blue Jeans gewichen. Vater der globalen Kommunikation!

Verstohlen schielte er zu Judson hin, bemerkte, daß jener nur Augen für seinen Eintopf hatte, und sagte leise: »Verzeih mir, wenn ich in dir den Eindruck erweckt habe, daß ich dir mißtraue. Aber ich habe gute Gründe für diese Geheimnistuerei, glaub mir.«

»Das ist deine Sache«, erwiderte ich. »Du bezahlst mich nicht, daß ich Fragen stelle. Aber ich kann einen Oszillationsschirm wirklich nicht von einem Indikator unterscheiden. Und selbst wenn, würde ich nichts verraten.«

Er rückte sich auf der harten Holzbank zurecht und lehnte sich an die Metallwand der Baracke. »Du weißt, was ich hier versuche. Ich sende einen Hochfrequenzstrahl zum Mond. Teile des Strahls werden von der Ionosphäre absorbiert, aber das Gros kommt durch und wird von der Mondoberfläche zurückgeworfen. Ich fange die Reflexion auf, verstärke sie, halte die Stärke und den leisesten Richtungswechsel auf einer fotografischen Platte fest und schicke sofort einen geringfügig veränderten Strahl aus. Auf der Basis vielfacher Strahlen gelange ich zu einem ziemlich detaillierten und genauen Bild des Mondes aus nächster Nähe. Mein multinivelliertes Negativradar liefert mir wohl einen etwas stärkeren Strahl, als die Wissenschaft ihn bisher besaß, aber die Basis meiner Arbeit ist das alte Radarprinzip. Diese Arbeit wäre schon vor zehn Jahren durchführbar gewesen. Warum hat es niemand versucht?«

Die Fleischbrühe auf meinem Teller erstarrte zu einer unappetitlichen Sülze. Alex hatte nun doch mein Interesse geweckt.

»Aus dem gleichen Grund, aus dem wir uns noch nicht mit interplanetarischen Reisen, Erzgewinnung am Meeresgrund, und damit befaßt haben, einem Amputierten die Glieder eines Verstorbenen anzunähen. Weil nämlich niemand in diesen Versuchen einen unmittelbaren finanziellen Gewinn erblickt. Deshalb finanziert niemand die letzten Forschungsarbeiten, die nötig wären, um die Kluft zwischen den bereits vorliegenden Erkenntnissen und jenen, an deren Schwelle wir stehen, zu überbrücken.«

»Aber es wird an diesen Projekten gearbeitet«, warf ich ein.

»Stimmt. Aber im Schneckentempo und unter Bedingungen, die zum Weinen sind! Kennst du die Sage von meinem Namensvetter, Alexander dem Großen, der, rittlings auf einem Riesenvogel sitzend, die Welt umflog? Er hängte einen großen Brocken Fleisch an eine lange Stange und ließ ihn vor dem Schnabel des Vogels hin- und herbaumeln. Ein heftiger Windstoß blies das Fleisch so nahe heran, daß der Vogel es schnappen konnte, worauf der tapfere Alexander sich sofort ein Stück Fleisch aus der Flanke schnitt und es an der Stange befestigte. Auf diese Weise konnte er seinen Flug nicht nur beenden, sondern der gierige Vogel beschleunigte sogar noch das Tempo.

Man findet diese Geschichte bei mehreren Völkern und mit verschiedenen Helden. Sie zeigt aber nur, was für ausgezeichnete Psychologen unsere Vorfahren bereits waren. Übrigens illustriert dieses Märchen auch ganz wunderbar, daß man nichts umsonst bekommt. In jedem Zeitalter muß der Mensch sich selbst als Lockvogel anbieten, wenn der Fortschritt nicht erlahmen soll. Solange wir unsere neuesten Erkenntnisse nicht anwenden, können wir auch nicht von Fortschritt sprechen.«

Ich löffelte an meinem zähflüssigen Eintopf. Dann schob ich den Teller beiseite und griff nach dem Kaffee. »Ich verstehe dich schon. Aber warum erzählst du das mir?«

Alex stand auf, streckte sich und ging zur Tür. Ich lächelte meinen Kaffee und Mrs. Judson abbittend an und folgte ihm.

Die kühle Nacht von Nevada umfing uns. Myriaden Sterne funkelten uns Rätsel zu. War dieser schwarze, einladende Raum die natürliche Domäne des Menschen, ein Reich, das nur auf die schimmernde Spur eines Meisters wartete? War es denkbar, daß meine armselige Gattung der rechtmäßige Herrscher über diese Unendlichkeit war? Ich malte mir das Gefühl aus, plötzlich dort draußen zu landen. In meinen Fingern kribbelte es nach einem noch nicht existierenden Steuerknüppel.

»Das sind die Karten, die ich bisher angelegt habe«, sagte mein Brötchengeber. Wir standen in der Laborbaracke mit ihren reihenweisen Transformatoren. Alpträume aus gesponnenem Glas und Kabelgewirr ragten aus den riesigen Sichtröhren rund um uns.

Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Karten. Ich bin schließlich kein Astronom. Dann aber sah ich mir die Karten ganz genau an.

Es waren nämlich gar keine Karten, sondern Bilder. Mehr als tausend Luftaufnahmen, aus einer einheitlichen Höhe von etwa fünfhundert Fuß geschossen. Sie waren bedeutend genauer als alle Luftaufnahmen, die ich jemals gesehen hatte. Man konnte die Steine auf der Oberfläche zählen, man sah jede Grube und die schmalsten Risse.

»Sie sind nicht übel«, sagte Alex. Liebevoll strich er über ein glänzendes Foto. »Ein Teil des Tycho-Brahe-Kraters.«

»Warum, um alles im Weltraum, veröffentlichst du sie nicht?«

»Das war bisher noch nicht möglich.« Er schien mit einem schweren Entschluß zu ringen. »Ich mußte vorher noch etwas überprüfen. Und jetzt vertraue ich dir mein Lebenswerk mit der Bitte an, dir selbst einen ganz infamen Streich zu spielen. Erklärungen kann ich dir noch immer nicht geben. Mein Gespräch heute abend war sozusagen die Untermalungsmusik zu meiner Bitte. Eines Tages aber wirst du alles verstehen.«

»Schieß los. Ich bin ein treuer Angestellter. Ich liebe die Firma.«

Der Stecknadelkopf schien anzuschwellen. »Heute in einer Woche wirst du mit mehreren Paketen in die Wälder Nordkanadas fliegen. Du wirst eine Karte bei dir haben, auf der etliche Kreuze eingezeichnet sind. Die Koordinaten eines jeden Kreuzes sind am Rand vermerkt, ebenso die Länge und Breite in Graden, Minuten und Sekunden angegeben. Du vergräbst jedes Paket an einer der bezeichneten Stellen etwa zwei Fuß tief in der Erde und achtest auf höchste Ortsgenauigkeit. Dann verschwindest du.«

»Wie?«

»Du verschwindest und vergißt, diese Pakete jemals gesehen zu haben. Du träumst nicht mal von ihnen. Und du triffst mich, abgesehen von gesellschaftlichen Zusammenkünften, zumindest drei Jahre lang nicht. Vergiß, daß du jemals für mich gearbeitet hast. Das Flugzeug kannst du behalten. Außerdem bekommst du einen anständigen Scheck als Abschiedsgeschenk von mir. Wirst du das machen?«

Ich überlegte eine Weile. Verstehen konnte ich ihn zwar nicht, aber ich wußte, daß er mir nicht mehr verraten würde. »Okay, Alex, ich geh in die Luft und nehme den Mammon. Ich werde mich schon durchschlagen.«

Er war unendlich erleichtert. »Ganz bestimmt. Viel besser, als du denkst. Warte nur ein paar Monate ab. Wenn erst die Wissenschaftler der ganzen Welt geballt hier aufkreuzen, wird man jeden ehemaligen Mitarbeiter mit Vorträgen und Sensationsartikeln überfallen. Rühre solche Angebote nicht mal mit einer Senderantenne an.«

Darüber mußte ich lachen. »Bestimmt nicht. Diese Dinge liegen mir nicht.«

Alex drehte das Licht ab, und wir kehrten im besten Einvernehmen zu den Judsons zurück. Auf diese Weise erkletterte ein netter Bursche namens Alexander Parks den Altar der Geschichte. Wenn ich an den elementaren Ehrgeiz denke, der ihn zu dieser Unterredung veranlaßte, empfinde ich das Vorgehen der Staatlichen Mondkommission als grausam und sogar kleinkariert.



Eine Woche darauf schwirrte ich über die nördlichen Wälder und warf anhand einer überdeutlichen Karte, die jeder Volksschüler hätte lesen können, da und dort kleine, in Segeltuch gehüllte Eier ab.

Bei meiner Landung in Seattle sprangen mir die Zeitungen in die Augen. Auf den Titelseiten prangten große Reproduktionen jener Bilder, die Alex mir gezeigt hatte, und kleinere Fotos von Alex' kleinem Schädel inmitten von weißmähnigen Gelehrten aus Oxford, Irkutsk und dem Fernen Osten.

Fette Schlagzeilen verkündeten: »Radargenie kartiert den Mond.« »Gelehrter aus Nevada veröffentlicht die Ergebnisse zweijähriger Forschung. Internationale Wissenschaftler treffen auf dem Hochland ein. Alexander Parks plant geologische Begutachtung der Mondoberfläche.«

Jetzt war also die Katze aus dem Sack. Gut. Ich verwendete einen Teil meines letzten Gehalts daran, nachzuforschen, ob sich in der hohen Kunst der Whiskyerzeugung irgend etwas verändert hatte. Dabei stellte ich fest, daß der Whisky der alte geblieben war, aber ich leider nicht. Ich vertrug nun bedeutend weniger als früher. So taumelte ich vom Rausch zum Katzenjammer, von Bar zu Hotelzimmer, bis ich zuletzt, eingeschnürt in eine Zwangsjacke, in einem Krankenhaus erwachte.

Nachdem der Arzt die sechsköpfige Schlange verjagt hatte, setzte ich mich auf und flötete die Krankenschwester an. Eine dralle kleine Rothaarige las mir sogar die Zeitungen vor, nur um mich auf andere Gedanken zu bringen. Ich schnappte nur einzelne Bruchstücke auf, da sie sich dauernd hinter Wandschirmen oder Nachtkästchen verschanzte, bis ich schließlich bei einer Meldung den Arm ausstreckte und ihr die Zeitung entriß. Die Kleine hatte offenbar schon mit dem nächsten gewaltigen Ausfall gerechnet und machte einen leicht benommenen Eindruck.

Ich erinnere mich noch dunkel, daß diese Schwester kopfschüttelnd in der Ecke stand, während ich entlassen wurde. Der Arzt hielt mich zwar nicht für geheilt, aber ich hatte einflußreiche Freunde.

Das Bascomb Raketenlabor lag am nächsten. Eine halbe Stunde, nachdem eine Angestellte mir meine Kleider, mein Geld und eine weiße Bescheinigung gegeben hatte, die ich mir einrahmen lassen konnte, war ich bereits dort. Inzwischen hatte ich jede vorhandene Zeitung gelesen und war daher auf den Anblick vorbereitet.

Ein unscheinbares kleines Labor, das dauernd unter Geldschwierigkeiten gelitten hatte, blähte sich jetzt auf wie ein zur Supernova gewordenes Milchstraßensystem. In weiter Ferne sah ich neu errichtete Werkstätten und Hangars, halbfertige Lagerhäuser und tonnenweisen Nachschub.

Tim Bascomb überprüfte Blaupausen vor dem halbfertigen Parthenon, das einmal das Haupthaus der Gesellschaft werden sollte. Ich hatte ihn ein Jahr nach Kriegsende bei einer Tagung ehemaliger Piloten kennengelernt, hielt es aber für sicherer, mich ihm vorzustellen. Manche gefühllose Menschen bringen es nämlich fertig, mich zu vergessen.

Kaum vernahm er meine Stimme, ließ er die Blaupausen fallen und packte mich bei der Hand. »Dave! Haben Sie noch keinen Vertrag unterschrieben?« endete er besorgt.

»Nicht mal eine Klausel«, sagte ich. »Können Sie einen ehemaligen B-29-Piloten und Akkordeonspieler brauchen?«

»Brauchen? Mr. Hennessey  Mr. Hennessey, geben Sie mir doch mal das Vertragsformular 16; nein. Lieber Nummer 19. Sie haben bei den Anfängen des Düsen- und Raketenantriebs mitgetan«, erklärte er. »Dadurch haben Sie einen Vorsprung.«

»Nehmen Sie viele Flieger auf?«

»Viele? Jeder kleine Bastler im Lande gründet heutzutage schon eine Gesellschaft und wir nehmen es mit den besten auf. Angeblich setzen die Fluglinien bereits Stewardessen als Kopiloten ein und Eisverkäufer als Funker. Dort drüben in der Baracke finden Sie Steve Yancy und Lou Brock von der Kanada-Mexiko-Linie. Sie würden Sie gerne sehen.«

Mr. Hennessey und eine Stenotyptistin agierten als Zeugen. Ich begann sofort meinen Namen zu kritzeln, als ich die Zahlen hinter dem Dollarzeichen unter ›Gehalt‹ sah. Bascomb lachte.

»Unsere Gehaltslisten stehen auf einer soliden Grundlage. Obzwar das gut fünfzig andere Gesellschaften ebenfalls von sich behaupten können. Hinter uns steht das Kapital der Radioaktive Metalle und der Ginette Bergbau plus einer Regierungsdotierung von fünf Millionen.«

Ich wischte mir etwas Tinte von den Fingern. »Seit wann interessiert sich denn die Regierung dafür?«

»Seit wann?« lachte er. Wir gingen auf ein hohes Gebäude mit der Inschrift zu: »Testpiloten der Bascomb Raketen  Unbefugten ist der Eintritt verboten.«

»Das war so, Dave: Nachdem Parks die Mondfotos per Radar hergestellt hatte, waren die Astronomen interessiert. Dann arbeitete er eine spektroskopische Tabelle aus und entdeckte dicke Goldvorkommen unter der Oberfläche. Da horchten die Banken und Bergwerke auf. Als aber dann dieser Professor aus Caltech mit Parks' Wunderstrahler achtzig Meilen des lunaren Alpentals abtastete und dabei auf Radium- und Uranvorkommen stieß, da unterbrachen die Völker der Erde ihre Atombombenversuche lange genug, um jeden einzuspannen, der weiß, daß der Mond eine Viertelmillion Meilen von der Erde entfernt ist. Nicht nur, daß der erste außerirdische Pionier über Nacht zum Billionär werden wird, bauen sich die Leute jetzt schon die Atombomben in den Hinterküchen zusammen.«

Ich betrachtete die Traktoren, die rund um mich in Bewegung waren, sah mir die vollen Zementkarren, das Heer von Maurern an und die Baugerüste, die jeden Handbreit Boden bedeckten. Dieses Bild wiederholte sich in jedem Staat und vermutlich in jeder Nation. Man leime ein Raumschiff zusammen, löse die Probleme mit jedem noch so verrückten Gerät  Hauptsache, man ist als erster auf dem Mond!

»Dabei geht es nicht nur um die Landesverteidigung«, erläuterte Tim. »Die Atomkraft haben wir ja bereits, aber nicht für kommerzielle Zwecke. Die Uranvorkommen des Mondes versprechen die Erfüllung des alten Traumes, den Atlantischen Ozean zu überqueren, ohne dazu einen anderen Treibstoff als einen Teelöffel voll Sand zu brauchen. Die General Atomics haben die Hälfte ihres Budgets der Raumforschung gewidmet. Sie werden vielleicht nicht als erste landen, aber es jedenfalls mit allen Mitteln versuchen.«

Er führte mich in die Pilotenbaracke, wo eben ein Vortrag über Astrogation stattfand. Dabei befanden sich an jenem Tag die einzigen Raketen auf dem Bascomb Gelände noch im Entwurfsstadium!

»Der irre Wettlauf«  so könnte man diesen Abschnitt der Geschichte nennen. Noch heute erinnern sich die Menschen an die Zeitungsmeldungen über die ersten Todesopfer: Gunnar und Thorgersen wurden eine halbe Meile über der Erdoberfläche in Stücke gerissen; sechs russische Wissenschaftler verwandelten sich in eine Fackel, die von jeder auf den Mond gerichteten astronomischen Kamera registriert wurde. Gegen Ende des Jahrzehnts setzte dann die Reaktion ein. Verantwortungslose Unternehmen sowie Experimente im Alleingang wurden gesetzlich verboten.

Als Parks uns schließlich auf einer seiner Reisen besuchte, kamen wir kaum mehr vom Fleck. Das war in jenem Schwarzen April, dem Monat der GA-Flotte. Bascomb hatte erfahren, daß ich Parks persönlich kannte, und bat mich, ihn für die Firma zu gewinnen. »Er erteilt einfach Ratschläge an alle, die ihn danach fragen. Sollte er sich aber jemals zur Mitarbeit an einem Unternehmen entschließen, könnte er jeden beliebigen Preis dafür fordern. Versuchen Sie doch Ihr Glück bei ihm.«

Parks lachte, als ich ihm Bascombs Anliegen bestellte. Er kletterte aus einem neu riechenden schwarz-silbernen Apparat, den ich nächste Woche näher überprüfen sollte.

»Nein, Dave, ich fühle mich in der Rolle des Beraters bei großen Raketenprojekten wohler. Da komme ich herum und lerne sämtliche Versuche kennen. Hast du gewußt, daß Garfinkel aus Illinois an einem Kosmoplan arbeitet  einer Art Segelschiff, das auf kosmische Strahlen reagiert? Ich will mich nirgends festlegen, um nicht den Überblick über die gesamte Entwicklung zu verlieren. Schließlich weiß niemand, wem die entscheidende Erfindung glücken wird.«

»Das sieht dir gar nicht ähnlich, Alex«, wandte ich ein. »Du wolltest doch immer alles selbst tun. Du bist genau der richtige Mann für Bascomb Raketen, und zwar nicht als unbezahlter Spezialist, der uns einmal monatlich im Zuge seiner Rundreise aufsucht, sondern als leitender Direktor und Vorstand unserer Forschung. Ich bin ja nur ein kleiner Fisch, aber du könntest uns ans Ziel bringen.«

»Hast du jemandem erzählt, daß wir zusammengearbeitet haben?«

»Nein.« Ich seufzte. Er wollte offenbar nicht anbeißen. Deshalb wechselte ich das Thema. »Scheußlich, diese GA-Geschichte.«

Er starrte zu Boden und nickte langsam. Dann blickte er auf. Tiefe Sorgenfalten gruben sich in sein Gesicht. »Das war Corliss«, sagte er mit gedämpfter, ernster Stimme. »Vor sechs Monaten wurde er Präsident der General Atomics. Eine Raumflotte erschien ihm vermutlich als guter Verkaufsschlager.«

Da war ich nicht seiner Meinung. »Eine logische Überlegung«, sagte ich. »Zehn Raumschiffe brechen gemeinsam zum Mond auf. Gerät eines in Schwierigkeiten, können ihm die anderen zu Hilfe eilen. Bei Explosionsgefahr kann die Besatzung des gefährdeten Schiffes in Sicherheit gebracht werden. Es war eben ein Unglück, daß Fouquelle die Jurastrahlen erst eine Woche nach dem Start der Flotte entdeckt hat. Ab jetzt ist jedes neu erbaute Schiff dagegen isoliert.«

»Fünfhundert Mann«, sagte Alex erschüttert. »Fünfhundert Männer und Frauen spurlos verschwunden. Berichten die heutigen Zeitungen nichts über ein Funksignal oder irgendwelche Absturzreste?«

»Nein. Sie haben vermutlich die Herrschaft über die Maschinen verloren und sind in die Sonne gerast. Oder vielleicht irren die Schiffe  soweit noch welche übrig sind  ziellos durch den Weltraum.«

Er hatte sich wieder in Gewalt, als ich mich von ihm verabschiedete. »Vielleicht habe ich die Lösung gefunden, wenn wir uns das nächstemal treffen«, sagte ich. »Allerdings kommen wir nur sehr langsam voran.«

»Das hat nichts zu bedeuten.« Er schüttelte mir herzlich die Hand. »Der Mensch ist entschlossen, die Erde zu verlassen. Also wird er es schaffen  vielleicht früher als er denkt.«



Zwei Monate später landete Captain Ulrich Gall mit dem mit Doppelstromantrieb ausgestatteten kanadischen Flatterer III im Plato Krater. Heute lernen schon die Schulkinder, daß Gall sich vor seine Besatzung stellte und als erster durch die Luftschleuse gehen wollte. Dabei verfing sich sein Fuß an der Rampe. Sein polynesischer ›Boy‹ Charles Wau-Neil eilte herbei, um ihn zu befreien, löste irrtümlich die Tür der Schleuse und wurde auf die Mondoberfläche geschleudert. Dadurch war er der erste Mensch, der Berührung mit einer anderen Welt aufnahm.

Ich war Kopilot im fünften Schiff, das auf dem Mond landete. Ich war auch der erste Mann, der seinen isolierten Fuß auf den lunaren Apennin setzte. Vielleicht also werde ich in irgendeinem sechsbändigen Geschichtswerk über die Monderforschung verewigt werden: »Eine interessante Entdeckung verdanken wir einem unbedeutenden Abenteurer namens ...«

Nun, Sie wissen ja, wie es weiterging. Das Vorkommando, das Gall auf dem Mond stationierte, setzte die fieberhafte Untersuchung von Gesteinsproben fort. Nichts. In sechs Monaten erbrachten die Funksprüche des Vorauskommandos die unwiderrufliche Bestätigung von Galls bereits geäußertem Verdacht.

Es gab kein Uran auf dem Mond. Und kein Radium. Und das Goldvorkommen war so minimal, daß es sich nur bei gründlichsten Analysen nachweisen ließ.

Einige Eisenerzlager wurden allerdings gefunden. Aber kein Uran! Ich befand mich auf der Erde, als der Sturm der öffentlichen Empörung losbrach. Von hysterischen Interessengemeinschaften angefacht, entlud er sich über einem gewissen Professor der Astronomie aus Kalifornien und begrub ihn prompt. Er war es gewesen, der bei seinen Experimenten mit Parks' Radar als erster zur Überzeugung gelangt war, daß radiumhaltige Mineralien auf dem Mond vorkämen. Nach diesem ersten Opfer richtete sich die Wut gegen Parks.

Erinnern Sie sich noch an die damaligen Schlagzeilen? »Parks gibt Schwindel zu«, verkündeten die Lettern, die so groß waren wie der Weltuntergang selbst. »Alexander Parks, der Scharlatan aus Nevada, erklärte heute dem FBI, er hätte in Kanada im Umkreis bekannter Pechblende- und Goldvorkommen seine Sender vergraben und die Impulse kämen aus einer Region des Mondes. ›Ich habe eine genaue Überprüfung meiner Geräte durch Fremde immer zu vermeiden gewußt‹, gestand Parks zynisch. ›Auf diese Weise und gestützt auf meinen internationalen Ruf als Radarexperte konnte ich eine Entdeckung vermeiden.‹«

Ich bestieg einen Hubschrauber und flog zum Hochland. Aus den umliegenden Wäldern stürmte die Staatspolizei über die FBI-Beamten hinweg. Es sah aus, als sei ein ganzes Infanterieregiment in Bewegung. Nachdem ich mich allenthalben als unbescholtener Staatsbürger ausgewiesen hatte, durfte ich zu Alex. Praktisch war er bereits ein Gefangener.

Alex saß neben dem Tisch und hielt die Hände lässig gefaltet. Bei meinem Eintreten drehte er sich um und lächelte mich erfreut an. Auch der Mann, der polternd in dem engen Raum auf- und abmarschierte, drehte sich um. Mit einiger Schwierigkeit erkannte ich das Gesicht über dem rot angelaufenen Nacken. Es gehörte Emmanuel Corliss. Er stürzte auf mich zu, blinzelte mich aus rot umränderten Augen an und begann zu schnaufen. Allmählich übersetzte ich sein Ächzen als: »Fragen Sie ihn, warum er das getan hat! Fragen Sie ihn, weshalb er mich ruinierte!«

»Das habe ich Ihnen schon ein Dutzend Mal erklärt«, sagte Parks sanft. »Es war nicht persönlich gemeint. Ich wollte überhaupt niemandem schaden. Ich fand nur, daß die Zeit für die Raumfahrt reif geworden war und hielt die Gier für eine mächtige Antriebskraft. Damit hatte ich auch recht gehabt.«

»Recht!« kreischte Corliss. »Recht! Halten Sie es für richtig, mir drei Millionen Dollar abzuschwindeln? Ich habe aus meinem Privatvermögen drei Millionen Dollar investiert und wofür? Um Eisenerz zu finden? Wenn ich das haben will, genügt mir unsere Erde auch, oder?«

»Trösten Sie sich über Ihren finanziellen Verlust mit dem Bewußtsein hinweg, Mr. Corliss, daß die Menschheit durch Ihre Hilfe einen gewaltigen Fortschritt gemacht hat. Sie werden sich erinnern, daß ich sogar zum Gewehr gegriffen habe, um zu verhindern, daß Sie durch meine Pläne zu Schaden kommen. Ansonsten kann ich Ihnen nur raten, den Betrag in Ihrer Einkommenssteuererklärung als Fehlspekulation abzusetzen. Mehr, fürchte ich, kann ich nicht für Sie tun.«

»Um so mehr kann ich für Sie tun!« Der Präsident der General Atomics und Radar Corporation of America drohte Parks mit einem dicken, bebenden Finger. »Ich werde dafür sorgen, daß man Sie einsperrt! Und wenn ich den Rest meines Lebens daran verwenden müßte!« Er schmetterte die Tür so heftig hinter sich zu, daß die Baracke schwankte.

»Kann er das, Alex?« fragte ich.

Er zuckte die Achseln. Der Stecknadelkopf sah müde aus. Vermutlich hatte er in letzter Zeit viele solcher Drohungen zu hören bekommen. »Meines Wissens nach nicht. Ich habe sämtliche Arbeiten an meinem Mondradar aus eigener Tasche finanziert. Wer meinen Rat hören wollte, dem habe ich ihn wohl gegeben, habe aber keinen Penny dafür angenommen, weder von einer Körperschaft noch einer Privatperson. Der Betrug hat mir keinerlei finanzielle Vorteile erbracht. Meine Anwälte halten den Fall zwar für sehr knifflig, sehen darin aber keinen strafbaren Tatbestand. Man kann mir keinen Strick drehen. Und du ... bist du mir böse?«

»Nein!« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Durch dich hat das Leben von vielen Menschen erst Inhalt bekommen. Wie die Geschichte über dich urteilen wird, weiß ich nicht, Alex«, sagte ich leise. »Aber eine ganze Reihe von Himmeljockeys wird dich niemals vergessen.«

Er grinste erleichtert. »Danke, Kumpel. Ich habe versucht, dich aus dem Schlamassel rauszuhalten. Benenne eine Schlucht nach mir.«

Zur Zeit sind wir noch nicht imstande, weiter als zum Mond zu fliegen, aber ich habe eine flotte Zwei-Mann-Maschine  natürlich gebraucht gekauft  und sobald ich das nötige Kleingeld zusammengekratzt habe, will ich sie mit dem neuen Drei-Strom-Antrieb ausstatten. Angeblich soll sich die Venus in einem Frühstadium geologischer Entwicklung befinden. Das heißt, daß dort eine Menge Radium und Uran rumliegen muß. Wer als erster dort landet und ein Schürfgebiet absteckt, ist ein gemachter Mann. Yeah, vielleicht ist alles nur Gerede, mit dem die Dummen reingelegt werden sollen, aber angenommen, es ist doch etwas dran ...

Unter welchen Voraussetzungen immer auch die Raumflüge verwirklicht wurden  heute sind sie jedenfalls eine vollendete Tatsache. Und was wurde aus dem Mann, der für diese Entwicklung verantwortlich ist?

Die Staatliche Mondkommission hat alle ihre Zweigstellen unwiderruflich angewiesen, Alexander Parks kein Landevisum auf der Erde auszustellen. Und falls er sich nicht auf ein Frachtschiff schwindelt oder die Zeit diese spezielle Wunde heilt, so fürchte ich, wird er wohl bis an sein Lebensende ein heimwehkranker Exilirdischer bleiben.


Geliebter Vampir



Hierzulande glaubt das Volk, daß Doc Judd Wunderkräfte in seiner schwarzen Ärztetasche verborgen hat. So tüchtig ist er.

Seit mein Bein in der Holzsäge geblieben ist, arbeite ich als Faktotum bei Doc Judd. Oft, wenn der Doc nach einem anstrengenden Tag aus dem Bett geholt wird und zu müde zum Fahren ist, weckt er mich. Dann bin ich auch noch sein Fahrer. Mit dem glänzenden Plastikbein, das der alte Doc mir mit Rabatt beschafft hat, steige ich aufs Gaspedal wie die besten Fahrer.

Wir donnern rauf zur Farm, und während der Doc ins Haus geht, um einem Kind auf die Welt zu helfen oder eine Großmutter vor dem Ersticken zu retten, sitze ich im Wagen und höre mir an, welche Wundertaten die Leute von ihm erzählen. In Groppa County wird Ihnen jeder versichern, daß Doc Judd mit allem fertig wird. Und ich nicke und lausche und lausche und nicke.

Dabei frage ich mich aber dauernd; was würden die Leute wohl von ihm denken, wenn sie wüßten, wie er damit fertig wurde, als sein einziger Sohn sich in einen Vampir verliebte ...



Es war ein entsetzlich heißer Sommer, als Steve in den Ferien nach Hause kam. So richtig ein Wetter zum Hitzschlag. Er wollte seinen Vater durch die Gegend kutschieren und ihm überall aushelfen, aber der Doc meinte, nach dem ersten mühsamen Jahr des Medizinstudiums hat ein Student Anspruch auf Urlaub.

»Im Sommer ist in unserem Beruf nicht viel los«, sagte er dem Jungen. »Hitzeausschläge und ähnliches, bis dann im August die Zeit der Kinderlähmungen anbricht. Außerdem möchtest du doch sicher den alten Tom nicht arbeitslos machen, oder? Nein, Stevie, fahr du nur in deinem Klapperkasten durch die Gegend und laß dir's gutgehen.«

Steve nickte und fuhr los. Und zwar gründlich. Schon nach etwa einer Woche kam er nie vor fünf oder sechs Uhr früh heim. Dann schlief er bis nachmittags um drei und vertrödelte die anschließenden Stunden. Kaum aber wurde es halb neun, rauschte er auch schon wieder in seinem kleinen Sportwagen ab. Kneipen, dachten wir, oder vielleicht ein Mädchen ...

Dem Doc gefiel das nicht, aber er hatte den Jungen nie hart angefaßt und wollte ihm deshalb vorläufig noch nichts sagen. Der alte Tom jedoch, der seine Nase überall reinstecken muß  ich war eben anders. Ich habe bei der Erziehung des Jungen mitgeholfen, seit seine Mutter tot ist, und ihm die Hosen stramm gezogen, als ich ihn dabei erwischte, wie er heimlich den Eisschrank leerte.

Ich machte also so zwischendurch meine Anspielungen und stellte ganz allgemein fest, daß man nichts übertreiben soll. Genausogut aber hätte ich zu einer Wand reden können. Dabei war Steve durchaus nicht bockig. Er war bloß schon viel zu sehr verrannt, um auf mich zu hören.

Und dann begann die andere Geschichte, und der Doc und ich dachten nicht mehr an Steve.

Eine merkwürdige Epidemie erfaßte die Kinder von Groppa County und warf so etwa zwanzig bis dreißig richtig um.

»Ich weiß mir bald keinen Rat mehr, Tom«, gestand mir der Doktor auf der holprigen Fahrt über staubige Landstraßen. »Die selben Begleiterscheinungen wie bei starkem Fieber, bloß steigt die Temperatur kaum an. Aber die Kinder verfallen, und der Blutdruck sinkt empfindlich. Und er bleibt tief, was ich auch versuche. Ein Glück nur, daß die Sache nicht tödlich zu sein scheint  zumindest vorläufig nicht.«

Sooft er davon sprach, kribbelte es ganz merkwürdig in meinem Stumpf, dort, wo er auf dem Plastikbein aufsaß. Es wurde so unangenehm, daß ich das Thema wechseln wollte, aber das ist beim Doktor nicht zu machen. Er war es gewöhnt, laut zu denken, und diese Epidemie lastete eben schwer auf ihm.

Er hatte an einige Universitäten um Rat geschrieben, aber die wußten auch nichts Rechtes. Und dauernd standen die Eltern der kranken Kinder herum und erwarteten von ihm, daß er ein in Zellophan verpacktes Wunder aus seiner kleinen schwarzen Tasche kramen sollte, weil in Groppa County eben jeder davon überzeugt war, daß es keine Krankheit gibt, gegen die Doc Judd nicht irgendein Kraut besitzt. Und die Kinder wurden immer schwächer und schwächer.

Der Doktor bekam tiefe, dunkle Schatten unter den Augen, weil er ganze Nächte über den neuesten Büchern und Fachzeitschriften gebeugt saß, die er sich aus der Stadt hatte kommen lassen. Soviel mir bekannt ist, hat er nichts gefunden, obwohl er oft erst genauso spät zu Bett gegangen ist wie Steve.

Und dann brachte er das Taschentuch heim. Kaum daß ich es sah, gab es mir einen fürchterlichen Ruck im Stumpf, und ich wäre am liebsten in die Küche gegangen. Es war ein winziges elegantes Taschentuch, ganz bestickt und mit Spitzen rundum.

»Was sagst du dazu, Tom? Das lag im Schlafzimmer der Stopes-Kinder auf dem Fußboden. Am Anfang dachte ich schon, ich hätte vielleicht endlich einen Hinweis gefunden, wer die Ansteckung eingeschleppt hat, aber diese Kinder lügen nicht. Wenn sie sagen, daß sie das Taschentuch noch nie gesehen haben, dann kann man sich darauf verlassen.« Er ließ das Taschentuch auf den Küchentisch fallen, den ich eben abräumte, und seufzte tief. »Bettys Anämie beginnt gefährlich zu werden. Wenn ich bloß wüßte ...« Er ging in sein Arbeitszimmer. Seine Schultern waren gebeugt wie unter einem Sack voll Zement.

Ich starrte noch immer das Taschentuch an und kaute dabei an einem Fingernagel, als Steve daherkam. Er goß sich eine Tasse Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch. Dabei entdeckte er das Taschentuch.

»Hoppla«, sagte er. »Das gehört Tatiana. Wie kommt es denn hierher?«

Ich schluckte den Rest des Fingernagels runter und nahm ganz vorsichtig ihm gegenüber Platz. »Steve«, fragte ich. Dann mußte ich aufhören und meinen Stumpf massieren, weil er so weh tat. »Steve, du kennst ein Mädchen, dem dieses Taschentuch gehört? Ein Mädchen namens Tatiana?«

»Aber ja. Tatiana Latianu. Hier in der Ecke ist sogar ihr Monogramm eingestickt, siehst du? T. L. Alter rumänischer Adel. Die Familie ist etwa fünfhundert Jahre alt. Ich werde sie heiraten.«

»Und sie hast du seit einem Monat jeden Abend getroffen?«

Er nickte. »Sie geht nur nachts aus dem Haus. Die grelle Sonne ist ihr verhaßt. Eine Romantikerin, verstehst du? Und Tom, schön ist sie ...«

Eine volle Stunde lang saß ich bloß da und hörte ihm zu. Und dabei wurde mir ständig elender. Weil ich nämlich selbst rumänische Vorfahren habe. Mütterlicherseits. Und ich wußte, was mich so stark in meinem Stumpf zwackte.

Sie wohnte in Brasket Township, also fast zwölf Meilen von hier entfernt. Tom war ihr einmal nachts begegnet, als ihr Wagen eine Panne hatte. Er hatte sie nach Hause gefahren. Sie hatte kurz zuvor die alte Villa Mead gemietet. Und er hatte sich Hals über Kopf rettungslos in sie verliebt.

Oft, wenn er sie zur vereinbarten Zeit abholen wollte, war sie nicht zu Hause, sondern fuhr in der kühlen Nacht spazieren. Dann mußte er mit ihrer Wirtschafterin, einer alten Rumänin mit einer Hakennase, Dame spielen, bis sie endlich zurückkam. Ein- oder zweimal hatte er versucht, ihr in seinem Sportwagen nachzufahren. Aber das hatte nur Ärger gegeben. Wenn sie allein sein wollte, hatte sie ihm erklärt, dann wollte sie eben allein sein. Punktum. Abend für Abend wartete er auf sie. Aber wenn sie dann kam, dann entschädigte sie ihn für alles. Sie hörten Musik und plauderten und tanzten und aßen rumänische Nationalspeisen, die ihnen die Wirtschafterin kochte. Bis zum Morgengrauen, dann fuhr er nach Hause.

Steve legte mir die Hand auf den Arm. »Tom, kennst du das Gedicht ›Die Eule und das Kätzchen‹? Ich habe den letzten Reim schon immer so schön gefunden. ›Sie tanzten im glitzernden Mondenschein, sie tanzten im Mondenschein.‹ Genau so wird mein Leben mit Tatiana verlaufen. Wenn sie mich nur nimmt! Ich muß ihr noch immer schrecklich zureden.«

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Die erste gute Nachricht«, sagte ich unüberlegt. »Eine Ehe mit der ...« Dann sah ich Steves Augen und schwieg still. Aber es war zu spät.

»Was, zum Teufel, meinst du damit, Tom? Du kennst sie doch gar nicht.«

Ich versuchte, mich rauszureden, aber Steve ließ nicht locker. Er war richtig beleidigt. Da hielt ich es für das Beste, ihm die Wahrheit zu sagen.

»Jetzt hör mir gut zu, Stevie. Und lach nicht. Deine Freundin ist ein Vampir.«

Langsam öffnete er den Mund. »Tom, du spinnst ja ...«

»Oh, nein.« Und ich erzählte ihm von Vampiren. Alles, was ich von meiner Mutter wußte, die mit zwanzig Jahren aus Siebenbürgen hier eingewandert ist. Wie sie leben und über alle möglichen geheimnisvollen Kräfte verfügen, aber nur, wenn sie ab und zu Menschenblut trinken. Und wie sich das Vampirtum vererbt. Meist nur auf ein einziges Kind der Familie. Und daß sie nur nachts aus dem Haus gehen, weil die Sonne ihnen den Tod bringt.

An dieser Stelle erblaßte Steve. Aber ich sprach weiter. Ich erzählte ihm von der unerklärlichen Epidemie, die unter den Kindern des Groppa Counties wütete  und sie blutarm machte. Ich erzählte ihm, daß sein Vater das Taschentuch im Haus der Stopes gefunden hatte, neben zweien der am schwersten erkrankten Kinder. Und ich sagte ihm ... aber plötzlich redete ich mit mir allein. Steve stürmte aus der Küche. In der nächsten Sekunde brauste er in seinem Sportwagen davon.

Etwa gegen Mitternacht kam er zurück. Er sah genauso alt aus wie sein Vater. Ich hatte ganz recht gehabt. Als er Tatiana geweckt und sie direkt gefragt hatte, hatte sie einige Eimer Tränen vergossen. Ja, sie war ein Vampir, aber sie hatte das Verlangen erst seit zwei Monaten. Sie hatte sich dagegen gewehrt, bis sie nicht mehr konnte. Sie hatte sich nur an Kinder herangemacht, weil sie sich vor den Erwachsenen fürchtete  sie könnten erwachen und sie vielleicht fangen. Aber sie nahm sich immer eine ganze Schar Kinder vor, damit keines von ihnen zuviel Blut verlor. Nur wurde leider das Verlangen immer heftiger ...

Trotzdem hatte Steve sie gebeten, ihn zu heiraten! »Das muß sich doch heilen lassen«, sagte er. »Es ist eine Krankheit wie jede andere auch.« Aber sie  und glauben Sie mir, ich dankte Gott  hatte nein gesagt. Sie hatte ihn aus ihrem Zimmer gedrängt und gezwungen, das Haus zu verlassen. »Wo ist Dad?« fragte er. »Vielleicht weiß er Rat.«

Ich sagte ihm, daß sein Vater zur gleichen Zeit aufgebrochen sein mußte wie er und noch nicht zurückgekommen war. Da saßen wir beide also und dachten so angestrengt nach, daß unsere Schädel rauchten.

Das Telefon schrillte, daß wir beinahe von den Stühlen fielen. Steve hob ab und ich hörte, wie er in den Hörer brüllte.

Dann rannte er in die Küche, packte mich beim Arm und verfrachtete mich in seinen Sportwagen. »Das war Magda, Tatianas Wirtschafterin«, sagte er mir, während wir wie der Blitz über die Straße schossen. »Sie sagt, Tatiana wurde völlig hysterisch, nachdem ich gegangen war, und ist in ihrem offenen Wagen ausgefahren. Wohin, das wollte sie nicht sagen. Magda meint, sie will sich das Leben nehmen.«

»Selbstmord? Aber wenn sie ein Vampir ist, wie ...« Und dann wußte ich plötzlich ganz genau, wie. Ich sah auf meine Uhr. »Stevie«, sagte ich, »fahr zur Crispin-Kreuzung. Und fahr, was das Zeug hält.«

Er trat das Gas ganz durch. Ich dachte schon, der Motor würde im nächsten Moment aus dem Chassis fliegen. Wir sind um die Kurven geflitzt, ohne die Straße mit mehr als einem haarbreiten Rande eines Reifens zu streifen.

Gleich bei der Einfahrt in die Kreuzung entdeckten wir den offenen Wagen. Er war auf der Seite einer der drei Straßen abgestellt, die unsere Ortschaft durchqueren. In der Mitte der menschenleeren Straße stand eine kleine Gestalt im durchsichtigen Nachthemd. Mein Beinstumpf fühlte sich an, als sei er unter einen Hammer geraten.

Die Kirchenglocke begann eben Mitternacht zu schlagen, als wir sie erreichten. Steve sprang aus dem Wagen und schlug ihr das zugespitzte Holz aus den Händen. Er zog sie in die Arme und ließ sie sich ausweinen.

Mir war ziemlich flau zumute. Weil ich nämlich ausschließlich daran gedacht hatte, daß Steve in einen Vampir verliebt war. Von ihrer Warte aus hatte ich die Sache noch gar nicht betrachtet. Sie liebte ihn jedenfalls genug, um sich auf die einzige Art das Leben zu nehmen, die es bei Vampiren gibt  indem sie sich um Mitternacht auf einer Kreuzung einen spitzen Pfahl ins Herz stoßen wollte.

Und dabei war sie ein süßes kleines Geschöpf. Ich hatte mir eine richtige Verführerin vorgestellt, verstehen Sie: groß, raffiniert, im hautengen Kleid. Eine Hexe eben. Das aber war ein völlig verstörtes, ratloses junges Ding, das in den Wagen kletterte und sich in Steves freien Arm rollte, als hätte sie ihn gepachtet. Und ich sah ihr an, daß sie noch jünger war als Steve.

Deshalb dachte ich mir während der Rückfahrt ständig: Diese Kinder haben allerhand auf sich. Schlimm genug, sich in einen Vampir zu verlieben, aber ein Vampir zu sein, der sich in einen normalen Menschen verliebt ...

»Aber wie kann ich dich heiraten?« jammerte Tatiana. »Was für ein Privatleben hätten wir denn? Und vielleicht habe ich eines Nachts solchen Hunger, daß ich dich anfalle, Steve!«

Der einzige, mit dem niemand rechnete, war der alte Doktor.

Zumindest rechneten wir nicht genügend mit ihm.

Kaum hatte er Tatiana kennengelernt und ihre Geschichte gehört, da strafften sich seine Schultern, und seine Augen begannen wieder zu leuchten. Seine kleinen Patienten würden bald wieder gesund sein. Das war das Wichtigste. Und wegen Tatiana ...

»Unsinn«, erklärte er ihr. »Vampirismus mag im fünfzehnten Jahrhundert vielleicht eine unheilbare Krankheit gewesen sein, aber ich bin fest überzeugt, daß sich im zwanzigsten Jahrhundert dagegen etwas tun läßt. Erstens deutet dieses nächtliche Leben auf eine eventuelle Allergie gegen das Sonnenlicht und vielleicht auch eine Spur von Photophobie hin. Du wirst eine Zeitlang geschwärzte Brillen tragen, mein liebes Kind, und wir werden sehen, wie weit ich dir mit Hormonspritzen helfen kann. Das Verlangen nach Blutgenuß stellt allerdings ein etwas schwierigeres Problem dar.«

Aber er löste es.

Heutzutage verwandelt man Blut bereits in kristallinisches Pulver. Jeden Abend vor dem Zubettgehen löst Mrs. Steven Judd also etwas Pulver in einem großen Glas Wasser auf, gibt ein oder zwei Würfel Eis dazu und hat ihren täglichen Bluttrunk. Soviel ich weiß, sind sie und ihr Mann restlos glücklich, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute.


Meine Mutter, die Hexe



Als Kind war ich restlos davon überzeugt, daß meine Mutter eine Hexe sei. Daraus erwuchs aber keinerlei psychologisches Trauma, im Gegenteil. Vielmehr erweckte dieser Glaube in mir das Gefühl liebevoller Geborgenheit.

Meine ersten Erinnerungen beginnen in den finsteren Straßen von Brooklyn Brownsville  auch als East New York bekannt  wo ich von Hexen umgeben war. Jede erwachsene Frau, die ich kannte, war eine Hexe. Ganze Hexenversammlungen hockten dauernd, in warme Tücher gehüllt, auf den Haustreppen und verfolgten scheelen Blicks unsere Spiele. Wagte sich einer meiner Spielkameraden zu dreist in die Nähe, verfinsterte augenblicklich wütender Zauber die Luft, und Verwünschungen prasselten auf uns nieder.

»Schon als Kind sollst du sterben!« Das war noch einer der einfacheren, freundlicheren Sprüche. »Aber wenn du erwachsen wirst, sollst du werden wie ein Radieschen  mit dem Kopf in der Erd' und die Füß' in der Luft!« Ein anderer frommer Wunsch lautete: »Ein Ausschlag soll dich jucken vom Kopf bis zum Fuß, daß du meschugge wirst  aber zuerst sollen dir die Fingernägel brechen, daß du dich nicht kratzen kannst.«

Diese Bemerkungen galten nicht mir. Dazu wurden die Vergeltungsflüche meiner Mutter zu sehr gefürchtet. Außerdem war ich selbst in jeder Abwehr geschult, der ein kleiner Junge mächtig sein konnte. Vor dem Zubettgehen spuckte meine Mutter dreimal aus. Damit zwang sie die Mächte, mit denen sie ständig vertrauten Umgang pflegte, die tagsüber gegen mich ausgestoßenen Verwünschungen auf die Köpfe ihrer Urheber zurückfallen zu lassen, und zwar in dreifachem Umfang, genausooft, wie sie ausgespuckt hatte.

Es gab eben keinen besseren Trost und Schutz als eine Hexe in der Familie.

Meine Mutter war eine jiddische Hexe, und ihre Zaubersprüche waren ein Mischmasch aus Deutsch, Hebräisch und einer slawischen Sprache. Das war ein ernstes Erschwernis: Sie war als jüdischer Cockney geboren worden und hatte kaum jiddisch gesprochen, bis sie meinem Vater begegnete, einem ehemaligen Rebbe-Schüler und glühenden Sozialisten aus Litauen. Nachdem sie ihn in Londons East End auf seinem Weg nach Amerika eingefangen hatte, machte sie sich sofort mit dem Eifer einer treuergebenen Frau daran, ihr unnützes Englisch zugunsten der offenbar in der Neuen Welt vorherrschenden Sprache zu vergessen.

Zwar lernte sie bei meinem Vater fließend jiddisch, aber ansonsten kann er ihr und ihrem Erstgeborenen in jenem abergläubischen Elendsviertel von Brooklyn keine große Hilfe gewesen sein. Für ihn lag die Hoffnung der Welt in Wissen und Aufgeschlossenheit; ihre zum täglichen Hausgebrauch gehörigen Geisterbeschwörungen entsetzten ihn. Keinen einzigen Zauberspruch brachte er ihr bei  Redensarten, Zitate und schöngeistige jiddische Dichtungen, das ja  aber nicht die kleinste Zauberformel.

Und genau die brauchte sie. Sehr bald bemerkte sie, daß ein kleiner Junge die natürliche Zielscheibe für Bosheit und Neid war. Ihre neuen Nachbarinnen hatten einen unerschöpflichen Schatz von Flüchen auf Lager. Sie selbst kannte anfangs überhaupt keine. Ihr Ansehen im Häuserblock verdankte sie der Macht ihrer Beschwörungen und ihrer Fähigkeit, Verwünschungen abzuleiten oder wirkungslos zu machen. Aber jene generationsalte Fluchkultur, die von der Mutter auf die Tochter überging, fehlte ihr bitter. Sie war die einzige Einwanderin, in deren dicken Federbetten und Daunenkissen keine jahrhundertealten Volksweisheiten verpackt waren. Die einzigen Waffen meiner Mutter waren ihre Fantasie und ihr Einfallsreichtum.

Zum Glück ließen die beiden sie niemals im Stich, sobald sie erst wußte, worum es ging. Sie lernte auch sehr rasch und eignete sich alle Hexenformeln sofort an.

»Mach a Feig!« flüsterte sie mir beim Krämer zu, wenn eine süß lächelnde Hausfrau den gesunden hübschen Sohn bewunderte. Sofort hob ich die Faust, wobei der Daumen in der uralten männlichen Geste gegen den weiblichen bösen Blick zwischen Zeigefinger und Mittelfinger hervorlugte. ›Feigs‹ waren meine Notausstattung, wenn ich allein war. Ich konnte sie jeder Fluchenden entgegenhalten und in der fröhlichen Gewißheit weiterspielen, daß sämtliche bösen Wünsche ihr Gift verloren hatten. Führte mich ein Botengang an Torbogen voll drohender Hexengesichter vorbei, dann schoß ich die ganze Straße lang nach links und rechts die Feigs.

Trotzdem wären die Leistungen meiner Mutter nicht mal ihr Gewicht in gebrauchten Drudenzeichen wert gewesen, hätte sie sich nicht so bravourös gegen die alte Mrs. Mokkeh behauptet. Mokkeh war der Spottname der Dame (das ist jiddisch und bedeutet soviel wie Pest oder Seuche). Er drückte die atemberaubenden Verwünschungen aus, die sie mit bewundernswerter Zungenfertigkeit auszustoßen verstand.

Diese Frau machte einen derart tiefen Eindruck auf mich, daß sie mir regelmäßig einfiel, wenn ich eines der schaurigen Märchen las. Mrs. Mokkeh war klein und plump. Sie hatte vier Töchter, die alle ebenso klein und häßlich waren wie sie. Wo sie hintrat, schien für alle Zeiten kein Gras mehr zu wachsen. Ihre behaarte Warze auf der rechten Seite ihrer Nase war so groß, daß die Leute hinter ihrem Rücken kicherten und sagten: »Ihre Nase hat eine Nase«. Ins Gesicht wagte ihr das freilich niemand zu sagen, denn wer weiß, welches Unheil sie einem dann an den Hals gewünscht hätte.

Ansonsten aber gab es über sie nichts zu lachen. Sie senkte jedem die schrecklichste Angst ins Herz. Sie hatte eine eigene Art, einen anzusehen: Erst kniff sie das eine Auge zu, dann das andere. Sobald die Warze auf ihrer Nase bebte, erforschte sie ihr Inneres nach einem entsprechend vernichtenden Fluch. Ein vernünftiger Mensch rannte davon, ehe die Verwünschung, die seine Zukunft verdunkeln mochte, in voller Kraft gegen ihn geschleudert wurde. Es liefen nicht nur Kinder, sondern selbst beherzte, erfahrene Hexen.

Die alte Mrs. Mokkeh war so etwas wie eine Oberhexe. Sie kannte Flüche und Beschwörungen, die ins tiefste Altertum reichten, bis hinein in die versunkenen Gettos von Babylon und Theben. Und sie erweckte dieses Wissen auf die neuartigste und schrecklichste Art wieder zum Leben.

Als wir in die Wohnung über ihr einzogen, versuchte meine Mutter ängstlich, einen Zusammenstoß zu vermeiden. Wir durften in der Küche nicht Ball spielen. Laufen und Springen in der Wohnung war strengstens verboten. Zu diesem Zeitpunkt lernte meine Mutter ihr Handwerk erst und war gezwungen, vorsichtig zu sein. Oft betrachtete sie stirnrunzelnd den Fußboden und biß sich besorgt auf die Lippen. »Was diese Frau nur für Mokkehs ausdenken kann«, sagte sie dann.

Eines Tages machten wir beide uns auf den Weg, um Vettern in den entferntesten Regionen von Bronx zu besuchen. Ich wurde gewaschen und geschrubbt, bis meine Haut wie Feuer brannte. Dann steckte mich meine Mutter in den guten blauen Anzug, den ich zu Ehren der letzten Feiertage bekommen hatte. Meine Füße steckten in frisch gewichsten schwarzen Lederschuhen. Um meinen Hals wand sich ein weißer, steif gestärkter Kragen. Darunter spannte sich eine grellrote Krawatte.

Als wir aus dem Haustor auf die Stufen traten, kam uns Mrs. Mokkeh und ihre älteste, häßlichste Tochter Pearl von unten entgegen. Wir gingen an ihnen vorbei und blieben auf dem Gehsteig bei einer Gruppe schwatzender Frauen stehen. Meine Mutter ließ sich von ihren Freundinnen über Schnellzüge und Umsteigebahnhöfe unterrichten, und ich schnupperte wie ein unruhiger junger Hund an den vollen Markttaschen aus festem Ölzeug, die an ihren Handgelenken hingen. Es roch nach Zwiebeln, Knoblauch und Suppengrün.

Daß mich oberflächliche, gleichgültige Blicke dabei musterten, überraschte mich nicht. Wurde ein gut entwickeltes gesundes Kind jedoch unverblümt angestarrt, dann reagierte dessen Mutter augenblicklich mit gräßlichen Vergeltungen. Anstarren hatte dieselbe Wirkung wie Gratulationen  es lenkte bloß die Aufmerksamkeit des Todesengels auf ein bestimmtes Geschöpf.

Mir wurde langweilig. Ich gähnte und zappelte unter dem Griff meiner Mutter. Dann drehte ich mich um und erblickte die Oberhexe, die mich von der höchsten Treppenstufe zusammengekniffenen Auges abschätzend ansah. Dabei spielte ein ungewohntes und schaurig freundliches Lächeln um ihre Lippen.

»Sieh dir den kleinen Jungen, an Pearlie«, murmelte sie zu ihrer Tochter. »Ein Schatzerle, ein Goldstück. Ist er nicht süß!«

Meine Mutter hörte sie reden und erstarrte, schnellte jedoch nicht, wie es alle erwarteten, zu einer beinharten Entgegnung herum. Sie hatte keine Lust, sich mit Mrs. Mokkeh anzulegen. Unsere ganze Gruppe wartete gespannt auf die jiddische Redensart, die ein solches Kompliment zu beenden hatte, falls dahinter ehrliches Wohlwollen stand  a Leben uff em, ein langes Leben soll er haben.

Sobald sich herausstellte, daß diese freundliche Phrase unterblieb, bewies ich meine gute Kinderstube. In einer Feig, die jede Verwünschung entkräftigte, hielt ich meiner Bewunderin die freie Rechte entgegen.

Blinzelnd schielte die alte Mrs. Mokkeh auf die Feig. »Die Hand soll dir abfallen«, fuhr sie mit der selben freundlichen, leisen Stimme fort. »Ein jeder Finger soll dir verdorren, aber herunter bis zum Gelenk. Abfallen soll dir die Hand, aber der Fraß soll dir bleiben, daß du bis zum Ellbogen verdorrst und dann bis zur Schulter. Der ganze Arm, mit dem du eine Feig gegen mich gemacht hast, soll dir verfaulen. Stinkend soll er vor deinen Füßen liegen, damit du für den Rest deines Lebens weißt, du sollst keine Feig gegen mich machen.«

Jede Frau im Bereich ihres unheilvollen jiddischen Singsangs hielt die Luft an und schüttelte energisch den Kopf. Dann aber wichen sie zurück, und meine Mutter stand plötzlich isoliert da.

Langsam drehte sie sich zu der alten Mrs. Mokkeh herum. »Schämen Sie sich denn nicht?« flehte sie. »Er ist doch noch so klein  noch keine fünf Jahre. Nehmen Sie es zurück.«

Gelassen spie Mrs. Mokkeh auf die Stufen. »Zehnfach soll es ihm geschehen. Zehn-, und zwanzig- und hundertfach. Verfaulen soll er, verdorren. Seine Arme, die Beine, die Lunge, der Bauch. Grüne Galle soll er erbrechen, und kein Doktor soll ihn retten können.«

Das war eine klare Kampfansage. Meine Mutter schlug die Augen nieder und überflog ihr geistiges Waffenlager. Alle wußten, daß meine Mutter einen scharfen Verstand besaß. Sie hatte auch viele Freunde, die ihr alles Gute wünschten. Ihre Jugend jedoch stempelte sie zur halben Portion oder bestenfalls zum Leichtgewicht. Mrs. Mokkeh hingegen war ein erfahrenes Schwergewicht, ein Profi, der in der alten Welt von berühmten Champions geschult worden war. Hätten diese Frauen Wetten abgeschlossen, sie hätten eins zu eins darauf gesetzt, daß meine Mutter ein bis zwei Runden durchstehen würde, aber fünf zu drei, daß sie dann zu Boden gehen müßte.

»Ihre Tochter Pearlie ...«, begann meine Mutter schließlich.

»Oi Mamme, nein!« schrie das Mädchen auf, das plötzlich aus der Rolle der Unbeteiligten mitten in die Arena gestoßen worden war.

»Schweig!« befahl ihre Mutter. Schließlich erwarteten nur Grünschnäbel einen Frontalangriff. Meine Mutter war an ihrer ungedeckten Flanke getroffen worden  das war ich  und zahlte mit gleicher Münze zurück. Pearl wimmerte und stampfte mit dem Fuß, aber die Erwachsenen achteten nicht auf sie. Das bevorstehende Rededuell erforderte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Ihre Tochter Pearl«, setzte sich der Singsang fort. »Vierzehn ist sie jetzt. Hundertvierzehn soll sie werden. In fünf Jahren soll sie einen prächtigen Mann heiraten, einen gescheiten Mann, einen Doktor, einen Anwalt, einen Zahnarzt, der sie auf Händen trägt und ihr jeden Wunsch von den Augen abliest.«

Die Zuhörerinnen wurden von knisternder Spannung erfaßt, sobald sie erkannten, welche Art von Verwünschungen meine Mutter hier einfädelte. Es gehört zu den schwierigsten Spielarten des gesamten jiddischen wunderkräftigen Repertoirs, den Feind liebevoll aufzubauen, um ihn dann mit einem vernichtenden Schlag zu zerschmettern. Ein allgemein bekannter Fluch dieser Art lautet: »Ein Konto sollst du haben in jeder Bank, und ein Vermögen auf jedem Konto, und jeden Penny davon sollst du von einem Doktor zum anderen tragen und kein Doktor soll erkennen können, was dir fehlt.« Oder: »Hundert Villen sollst du haben und in einer jeden Villa hundert elegant eingerichtete Schlafzimmer und dein ganzes Leben lang sollst du dich von einem Bett ins andere wälzen, ohne daß du auch nur eine einzige Nacht in einem der Betten ein Auge zutun kannst.«

Das Wesen des Aufbaufluches ist es also, einen Höhepunkt zu erreichen und ihn dann zu sprengen: Dazu ist liebevolle Kleinarbeit und ein ausgeprägtes Gefühl für das Setzen der Pointe nötig.

»Und eine Hochzeit sollen Sie Ihrer Tochter Pearlie mit diesem einmaligen Mann ausstatten, daß die ganze Welt noch jahrelang davon reden wird.« Langsam duckte sich Pearlies Kopf in den Kragen ihres Kleides. Ihre Mutter grunzte wie ein Boxer, der einen leichten Hieb abbekommen hat und jetzt forttänzelt.

»Alle Zeitungen sollen von dieser Hochzeit schreiben, sogar in den Büchern soll sie stehen, und Sie sollen sich dabei so königlich unterhalten wie noch nie in Ihrem ganzen Leben. Und ein Jahr darauf soll Pearlie und ihr wunderbarer, ihr reicher, ihr rücksichtsvoller Mann Ihnen Ihr erstes Enkelkind schenken. Und Masel tov, ein Junge soll es sein.«

Die alte Mrs. Mokkeh erbebte ungläubig und stieg eine Stufe tiefer. Die Warze auf ihrer Nase zuckte empfindlich wie ein Insektenfühler.

»Und der kleine Junge«, sang meine Mutter weiter, unterbrach sich und küßte verzückt ihre Finger, »der soll erst ein schönes Kind sein. Schön? Nein! Ein Wunder soll er sein. Ein so herrliches Kind, wie es noch keiner gesehen hat. Aus der ganzen Welt werden die berühmtesten Rabbis kommen, um ihn anzusehen, damit sie in späteren Jahren einmal von sich werden sagen können, sie sind bei seiner Beschneidung dabei gewesen. So schön und so intelligent soll er sein, daß die Leute von ihm erwarten werden, daß er bei seiner eigenen Beschneidung schon selbst die Gebete spricht. Und dieser unvergleichliche Enkel soll genau einen Tag später, wenn Sie vor Glück nicht aus und ein wissen, ganz plötzlich in der Nacht soll er ...«

»Aufhören!« schrie Mrs. Mokkeh und hob beschwörend beide Hände.

Meine Mutter holte tief Luft. »Und warum sollte ich aufhören?«

»Weil ich es zurücknehme. Alles, was ich dem Jungen gewünscht habe. Mich selber soll es treffen. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Jetzt bin ich zufrieden«, sagte meine Mutter. Dann zog sie meinen linken Arm hoch und schleppte mich über die Straße. Stolz schritt sie aus, nicht länger die unbedeutende junge Frau, sondern eine vollwertige, anerkannte Hexe.


Ein Flug mit Hindernissen



Während des letzten Krieges hatte Kapitän Andreas Steggo ein Ordonnanzschiff befehligt. Nach Kriegsende und seiner Pensionierung hatte die Schützenlinie ihn als Kapitän ihres Schiffes Reward eingestellt. Steggo war groß, neigte zur Brutalität und erwartete von seiner Besatzung bedingungslosen Gehorsam.

Ihm stand die im Hafen von Aldebaran Hals über Kopf angeheuerte Besatzung gegenüber, alles ehemalige Jockeys des Fünfundzwanzig-Planeten-Systems, die durch das plötzliche Kriegsende arbeitslos geworden waren. Die Burschen waren hart, gerissen und ließen sich nichts gefallen.

Mich ausgenommen, gab es keine Passagiere an Bord. Die Reisedauer war ungewöhnlich lang  zwei Monate; die Ladung besonders unangenehm  zehn Tonnen stinkendes Viskodium.

Daß es Ärger geben würde, hätte jeder voraussehen können, der nur eine halbe Unze Verstand besaß. Leider wurden von einem Angestellten der Schützen-Linie zwar ein Universitätsdiplom und ein galaktischer Flugschein verlangt, aber eine halbe Unze Verstand war nicht Bedingung.

Als erstes entdeckten wir, daß das Viskodium nicht in verlöteten Fässern gelagert war, sondern in einem großen Tank mit Überlaufdeckel. Das sparte zwar Stauraum, machte uns aber dafür das Atmen sauer. Oft lag ich während der Schlafensperioden wach und malte mir aus, was geschehen würde, wenn der Deckel herunterfiele und der grüne Schlamm durch die offenen Bodentüren käme.

Dann hielt einer der Ladekessel der Beschleunigung nicht stand und wurde leck. Die Reward war ein altes Schiff, die rasch für diese ihre erste Fahrt seit fünf Jahren überholt worden war. Breen, der Schiffsschlosser, lötete den Kessel. Dabei ergoß sich das Viskodium über ihn und erstarrte augenblicklich. Wir warfen seine Leiche durch eine Luftschleuse. Damit war das Schiff ohne Schlosser. Falls also sanitäre Anlagen ...

Nach den Trauerfeierlichkeiten sprach eine Mannschaftsdelegation bei Kapitän Steggo vor und beschuldigte ihn der Leichtfertigkeit, weil er die Ladekessel nicht sofort nach dem Start auf Viskodiumreste hatte untersuchen lassen. Die Leute verlangten die Eintragung ihres Protests im Logbuch. Steggo ließ alle fünf in Korrektionsanzüge schließen. Dann verkündete er, daß bis zu unserer Landung militärische Disziplin zu herrschen habe. Sämtliche Schiffsoffiziere hätten Waffen zu tragen. Ich hörte empörte Matrosen in billigen Hwat-Anzügen schimpfen, weil die Rationen gekürzt worden waren und die verringerte Mannschaft länger Dienst tun mußte.

Mr. Skandelli, der Chefingenieur, suchte mich auf und bot mir einen abgefeilten Shmobber an. Ich betrachtete die fußlange Waffe und lehnte ab. »So was rühr' ich nicht an.«

»Wer weiß, was noch alles angerührt wird, ehe wir landen«, meinte er finster. »Wenn das Gesindel von Aldebaran aufsässig wird, greife ich zu den Waffen. Und Passagiere werden zu den Offizieren gezählt.«

»Das ist kein Kompliment für die Reward.«

Er sah mich an, schnallte sich den Shmobber um und ging.

Eine Stunde später ließ mich der Kapitän zu sich auf die Brücke rufen. Die ganze Sache begann mir reichlich lästig zu werden, aber in meiner heiklen Lage hielt ich Auflehnung für unklug. Ich folgte also seiner Einladung, war aber entschlossen, völlig unparteiisch zu bleiben.

Steggo quoll aus einem breiten Armsessel. Ein dünner Stoppelbart bedeckte sein Kinn. Bei den bescheidenen Preisen von Enthaarungsmitteln war das wirklich nicht nötig.

»Mr. Skandelli berichtete mir, daß Sie nicht zu den Offizieren gezählt zu werden wünschen.« Mit einer Bewegung seiner mächtigen Pranke schnitt er mir jede Erwiderung ab. »Aber das ist unwesentlich. Sie sind Dr. R. Sims von der ehemaligen wissenschaftlichen Abteilung der Marine?«

»Ja. Robert Sims, Organchemiker, Aldebaran-Projekt CBX-193239«, antwortete ich fest.

Er grinste und betrachtete meinen Fragebogen. »Ich staune, Dr. Sims, daß ein Mann Ihrer Position sich für ein unbequemes Frachtschiff entschieden hat, obwohl ihm die schnellsten Verbindungsschiffe und Regierungskreuzer zur Verfügung stehen.«

»Ich fahre nach Hause, um meine Familie zu besuchen, die ich seit mehr als drei Jahren nicht mehr gesehen habe.« Hoffentlich klang das überzeugend! »Marineangehörigen sind Privatreisen auf Verbindungsschiffen untersagt. Auf einen Platz auf einem Verkehrsschiff hätte ich sechs Monate warten müssen. Da ich aber ab sofort Urlaub habe, erschien mir die Reward als Glücksfall.«

Er hielt meine Papiere gegen das Licht. »Der Stempel sieht echt aus. Für gewöhnlich kümmere ich mich nicht um den Papierkram. Vergessen Sie aber nicht, daß wir noch immer unter den Bestimmungen der Kriegsgesetze reisen. Nach Ihrer befremdlichen Entgegnung auf Mr. Skandellis Vorschlag, den er Ihnen übrigens in meinem Auftrag machte, beschloß ich, Sie mir etwas näher anzusehen.«

»Ich habe Mr. Skandelli nur gesagt, was jeder vernünftige Passagier an meiner Stelle geantwortet hätte. Da ich für meine Überfahrt bezahlt habe, ist es Ihre Sache, für meine Sicherheit zu sorgen.« Ich berührte den Türknauf. »Kann ich jetzt gehen?«

»Augenblick noch.« Langsam drehte er den mächtigen Schädel. »Mr. Ballew, bringen Sie die Gefangenen her.«

Ballew war der Astrogator. Er war ein magerer, blonder Bursche, der sich während der Unterredung über seine Karten gebeugt hatte. Mit einer Grimasse zog er sich zurück, kehrte aber nach wenigen Sekunden mit fünf Leuten wieder.

Der erste Gefangene war ein richtiger Riese, größer sogar noch als der Kapitän. Um seinen Hals lag das Joch des Korrektionsanzugs, dessen Gurte kaum für seinen gewaltigen Körper ausreichten. Der Apparat war um seine Knie geschnallt worden, so daß er sich nur humpelnd fortbewegen konnte. Die anderen vier waren auf die gleiche Art in die Anzüge geschnallt.

Steggo stellte mir die Männer vor.

»Das ist Ragin, den ich als Rädelsführer einer vereitelten Meuterei ins Logbuch eingetragen habe. Die anderen Jammergestalten haben Namen, die ich weder aussprechen kann noch mir merken will.«

Ich wartete ab. Ich verstand nicht, weshalb er mir die Leute vorführte.

Plötzlich begann der Riese zu reden. Das Sprechen fiel ihm schwer, weil ihm das Joch die Luft abschnürte. »Du wirst noch an uns denken, Steggo, und wenn ich die ganze Milchstraße nach dir absuchen muß.«

Der Kapitän lächelte. »Ein Shmobberkommando auf Erden wird dich zur Ruhe bringen. Und wenn mein Bericht vorliegt, kommt ihr alle vor die Shmobber.  Würden Sie mir jetzt folgen, Dr. Sims?«

Er ging zum Visier des Schiffes, fummelte an den Knöpfen und schaltete die Sichtscheibe ein. Ich hielt die Luft an.

»Das ist der Stauraum, wie Sie sehen. Ich wollte mich eben davon überzeugen, wie es Mr. Ragin und seinen kleinen Spielkameraden dort unten geht. Dabei war mir, als hätte ich jemanden gesehen, der sich über Ragin beugt und ihn füttert. Ich habe sofort Mr. Skandelli und den Zweiten Offizier in den Stauraum geschickt. Wie sich herausstellte, war mein Verdacht begründet. Das Schiff wurde daraufhin durchsucht, und weitere Passagiere wurden entdeckt. Fünf von ihnen sind die Frauen der Gefangenen, zwei gehören zu anderen Besatzungsmitgliedern, die inzwischen auch in Korrektionsanzüge gesteckt worden sind.«

»Frauen!« murmelte ich. »An Bord eines Schiffes. Blinde Passagiere!«

»Sie sind also mit den handelsrechtlichen Paragraphen der Kriegsgesetze vertraut, wie ich sehe. ›Jeder Angehörigen des weiblichen Geschlechts, die auf einem Schiff entdeckt wird, das sich ohne Wachen der Marine oder Armee auf Raumfahrt befindet, droht die Todesstrafe oder eine entsprechende andere Strafe, die das Kriegsgericht für angemessen hält.‹ So will es das Gesetz, nicht wahr?«

»Aber, Kapitän«, wandte ich ein. »Dieses Gesetz hat sich gegen die Angehörigen der Fino-Feministen-Liga gerichtet, die während des Krieges mit dem Feind kollaborierte. Es wurde niemals gegen Zivilistinnen angewendet.«

»Was nicht bedeutet, daß es nicht auch für sie gilt. Ich weiß genau, daß während des Krieges auch Frauen in unserer Regierung mitgearbeitet haben. Manche haben sich sogar im Kampf besonders ausgezeichnet. Aber das Gesetz ist unmißverständlich. Es verbietet die Anwesenheit von Frauen in Raumschiffen.«

Sein derbes Gesicht war ungemein nachdenklich. Er schaltete den Sichtschirm aus.

»Und was wollen Sie jetzt von mir?«

Er zeigte auf das aufgeschlagene Logbuch. »Ich habe den ganzen Zwischenfall eingetragen, ebenso den Umstand, daß diese Männer und zwei andere schon vor der versuchten Meuterei ihre Frauen an Bord geschmuggelt hatten, obwohl sie sich bewußt waren, damit gegen die herrschenden Raumfahrtgesetze zu verstoßen.« Im Hintergrund schnaufte Ragin vernehmlich. »Sie sollen nun diese Eintragung unterschreiben und damit die Anwesenheit dieser Frauen auf dem Schiff bezeugen!«

»Aber ich bin doch kein Offizier! Ich bin nicht mal ein Angestellter der Linie!«

»Genau deshalb will ich Ihre Unterschrift haben. Sie sind ein unparteiischer Zeuge. Wenn Sie sich weigern, muß ich annehmen, daß sie mit den Meuterern sympathisieren. In diesem Fall werden Sie ...«

Weiter brauchte er nichts zu sagen. Ich unterschrieb.

Steggo geleitete mich höflich zur Tür. »Ich danke Ihnen, Dr. Sims. Mr. Ballew, bitte rufen Sie das Kriegsgericht zusammen.«

Ballew war krebsrot geworden. »Aber, Sir, Sie werden die Leute doch nicht vor unserer Landung auf der Erde vors Kriegsgericht stellen?«

»O doch, Mr. Ballew. Und Sie werden Mitglied dieses Kriegsgerichts sein.«

Schwer atmend verließ Ballew die Brücke. Unser Kapitän war bestimmt bis knapp vor Kriegsende Verwaltungsoffizier gewesen, bis man selbst auf die verknöcherten Schreibtischhengste zurückgegriffen hatte. Er war die personifizierte Disziplinarordnung!

»Die von Ihnen so vortrefflich beherrschten Gesetzesstellen waren aber doch ausschließlich Kriegsmaßnahmen, Kapitän«, warf ich ein.

»Stimmt. Aber sie wurden noch nicht aufgehoben. Jetzt begeben Sie sich am besten wieder in Ihre Kabine, Mr. Sims.«

Im Gehen versuchte ich noch rasch, Ragin einen tröstenden Blick zuzuwerfen. Er schloß die Tür hinter mir. Dabei starrte er ganz merkwürdig auf meine Bluse und runzelte die Stirn wie bei einer aufschlußreichen Erkenntnis. Ich trage das Marine Pi mit drei Palmen.

Meine Kabine war durchsucht worden. Von Offizieren oder von der Mannschaft? Ich wußte es nicht. Ein Neutraler hat es jedenfalls nicht leicht. Das hat schon so mancher kleine geplagte Planet feststellen müssen.

Koffer und Waschsachen waren hastig durchstöbert und ungeschickt wieder auf ihren Platz gestellt worden. Ich tastete das Kopfende des Bettes ab. Das unsichtbare Knallhäschen lag unverändert da. Amateure! Ein Detektiv hätte zumindest Kontrastpulver verwendet.

Ich steckte die winzige, völlig durchsichtige Waffe zu mir und legte mich aufs Bett. Mein Blick blieb auf meinen Toilettenartikeln haften. Der halbleere Behälter des Haarentferners war auf versteckte Gegenstände durchsucht worden. Weiße Tropfen des Zeugs lagen auf dem roten Brett. Nun, sie hatten jedenfalls nichts gefunden.

Auch im Koffer waren sie auf keinerlei Belastungsmaterial gestoßen. Ich hatte den Inhalt sorgfältig ausgewählt. Es sprach für meinen guten Geschmack, daß ich mich für einen altmodischen Koffer entschieden hatte, statt für ein modernes, platzsparendes Kollapsikon.

Erfuhren aber systematisch vorgehende Beamte von diesem Zwischenfall, dann waren all meine Vorsichtsmaßnahmen kein Gramm Plutonium in einem Atomofen wert! Verdammter Steggo! Verdammte Gesetze! Verdammter Ragin! Verdammter Krieg!

In einem Anfall von Heimweh nach der Erde schlief ich ein.

Im Bug des Schiffs bellten Waffen. Ich erwachte mit der Hand am Knallhäschen. Jemand lief schreiend an meiner Kabine vorbei. Die Lichter erloschen, flammten auf und erloschen wieder.

Ich fiel zu Boden, weil auch meine pneumatische Matratze abgeschaltet wurde. Etwas trommelte gegen die äußere Schutzwand und glitt am Raumschiff entlang. Meteorstaub? Kaum.

Die Meuterei war also ausgebrochen. Ich hatte bereits eine Atomexplosion erlebt und eine verheerende Raumleere. Und jetzt steckte ich auf einem meuternden Schiff.

Jemand klopfte ungeduldig an meine Tür. Ich riß sie auf. Vor mir lag ein Mann. Er schien zur Mannschaft zu gehören. Wo einmal sein Brustkorb gewesen war, klaffte jetzt eine tiefe, rauchende Wunde.

»Jobal!« flüsterte er. »Bitte, bitte Jobal ...« Er würgte. Als er sich nicht rührte, begriff ich, daß ich sein Todesröcheln gehört hatte. Behutsam schob ich seine Hand beiseite und schloß die Tür. Dann setzte ich mich aufs Bett.

Wer war Jobal? Ein Freund? Seine Frau? Seine Geliebte? Einer seiner Götter? Ich mochte eine Stunde in der Dunkelheit gesessen haben. Nach einer Weile fiel mir auf, daß wieder Ruhe auf dem Schiff herrschte. Nur das Surren des Triebwerks war zu hören.

Vor meiner Tür erklangen Schritte. Ich hörte, wie ein Mann über den Toten stieg. Dann wurde meine Tür aufgerissen, und zwei riesige Aldebaraner traten ein. Ihre dampfenden Shmobber zielten auf meinen Magen.

»Kapitän Ragin will Sie sprechen.«

Na bitte. Die Entscheidung war gefallen. Ich hätte nur gerne gewußt, auf wessen Seite ich stehen sollte? Gleichmütig ging ich zur Tür. Das Knallhäschen steckte diskret in meiner Tasche.

Ragin saß auf Steggos Stuhl. Er füllte ihn zwar nicht so vollständig aus wie jener, wirkte aber genauso imponierend wie der Kapitän. Ballew stand in der Ecke und war ganz in seine Karten vertieft. Abgesehen von dem Blutfleck auf dem Fußboden war der Raum unverändert.

»Hallo, Dr. Sims«, grinste Ragin durch verschwollene Lippen. Ballew blickte nicht auf. »Es hat sich manches verändert.«

»Hoffentlich zum Besseren.« Ich wartete.

»Ja, wir glauben es.« Er sah die hinter mir stehenden Wachen an. »Habt ihr ihn durchsucht?«

»N-n-n ...«, begann einer der beiden.

»Wir dachten nicht, daß ...«, stotterte der zweite.

»Große explodierende Nova! Was glaubt ihr Schwachköpfe, wo ihr eigentlich seid? Bei einer Wohltätigkeitsfeier?« Er war aufgesprungen und sah die beiden drohend an. Er überragte mich um beinahe zwei Fuß.

»Ich kann Ihnen die Mühe sparen  Kapitän.« Ich zog das Knallhäschen aus meiner Tasche und reichte es ihm.

Zuerst starrte er meine ausgestreckte Hand verständnislos an. Dann griff er gierig nach der unsichtbaren Waffe.

Seine Mundwinkel hoben sich grinsend, während er die komplizierte Waffe betastete. »Da soll mich doch gleich ein Kometenschwanz streifen! Ein Knallhase! Niedlich und gefährlich. Gehört habe ich ja schon von diesen Dingern, aber nie gehofft, eines davon zu besitzen. Wie kommt denn ein Zivilist dazu?«

»Marineforschung«, erinnerte ich ihn.

Er musterte mich kühl. »Das kann stimmen oder auch nicht. Durchsucht werden Sie trotzdem.« Die Wachen traten näher.

Ich wich ihnen aus. »Augenblick mal. Ich habe Ihnen freiwillig meine Waffe gegeben. Mit der gleichen Bewegung hätte ich Sie auch erschießen können, wenn ich das gewollt hätte. Ich trage Papiere bei mir, die vor meiner Landung auf der Erde niemand sehen darf. Wenn ich mich nicht sehr irre, wollen Sie etwas von mir. Wenn Sie aber diese Papiere lesen, dürfen Sie keine Gefälligkeiten von mir erwarten. Außerdem wäre das ein Verbrechen, das fünfmal so schwer wiegt wie Meuterei.«

Er ließ sich Zeit zum Nachdenken. Schließlich sagte er: »In Ordnung. Mehr wie einen Mann können Sie auf keinen Fall töten. Dann fallen nämlich meine Leute über Sie her.«

Eine große Blondine mit einem Tablett trat ein. Sie stieß mich sanft damit an. Ich begriff und nahm mir eine Tasse mit heißer Brühe. Hialiau-Saft von Aldebaran. Das sah schon freundlicher aus.

»Elsa und ich haben eben geheiratet. Ich konnte sie nicht der sogenannten Gerechtigkeit des fetten Sadisten überlassen. Schon sechsunddreißig Stunden nach unserem Abflug wollten die Jungs meutern, aber ich hielt sie zurück, bis unsere Frauen entdeckt wurden. Wir waren Bergleute und selbständige Frächter. An diesen lächerlichen Zwang sind wir nicht gewöhnt.«

Ich deutete mit dem Kinn auf die rote Lache auf dem Boden. »Steggo?«

»Nein. Einer der unseren. Wir wollten bei dieser Meuterei keinen Offizier töten. Daher gab es auf unserer Seite mehr Tote als nötig. Wir haben vier Mann verloren.«

»Fünf«, berichtigte eine meiner Wachen. »Vor seiner Kabine lag auch ein Toter. In der Dunkelheit konnte ich ihn nicht erkennen, aber er hat sich angefühlt wie Rildek.«

Ragin nickte. »Dann sind es also fünf. Sobald das Triebwerk wieder eingeschaltet ist, zählen wir ab. Im Augenblick fliegen wir nur mit Hilfsmotoren. Aber jetzt zu Ihnen, Doktor. Sie sollen mir einen Bericht über die Ursachen der Meuterei unterschreiben und ebenso eine Bestätigung, daß Steggo und seine Offiziere gesund und lebendig waren, als Sie sie zuletzt sahen.«

»Wenn ich sie in dieser Verfassung sehe, unterschreibe ich.«

»Das werden Sie. Wir schieben sie in einem kleinen Rettungsboot ab und geben ihnen Proviant mit, der bis zur Landung auf einem Stützpunkt reicht. Wenn Sie Lust haben, können Sie mit ihnen fliegen. Schließlich herrscht auf diesem Schiff wirklich Meuterei.«

»Nein, vielen Dank.« Ich bemühte mich um einen gleichmütigen Ton. »Ich bleibe lieber.«

Er sah mich forschend an. »Das hatte ich erwartet. Irgend etwas an Ihnen stimmt nicht, Doktor, aber ich habe nicht die Zeit, darüber nachzudenken.«

Ich lächelte. »Um so besser.« Dann stellte ich meine Tasse auf den Boden. »Daß Sie Steggo und seine Offiziere nicht ermordet haben, beweist mir, daß Sie kein Pirat werden wollen. Deshalb kann ich mich auf Ihr Wort verlassen. Verbürgen Sie sich dafür, daß Sie für meine Landung auf der Erde sorgen werden?«

Er schüttelte mir die Hand, als wollte er mir sämtliche Knochen brechen. »Ehrenwort. Bei meiner Ehre als  Meuterer.« Wir grinsten beide.

Auf dem Weg zur Luftschleuse drückte der Mann hinter mir plötzlich seinen Shmobber zwischen meine Schultern. Erschrocken blieb ich stehen.

»Das war meine Idee«, sagte Ragin. »Steggo soll glauben, daß wir Sie zum Bleiben gezwungen haben. Dadurch erhält Ihre Aussage mehr Gewicht, und Sie selbst sind auch gedeckt. Ich nehme ja nicht an, daß Sie sich gerne von der Polizei verhören lassen möchten.«

Ich dankte ihm. Prima Bursche, dieser Ragin.

Ex-Kapitän Steggo, Chefingenieur Skandelli und fünf andere Offiziere lagen auf dem Boden des kleinen Rettungsbootes. Alle steckten in Korrektionsanzügen. Der Dicke sah haßerfüllt auf.

»Du setzt mich in einem kleinen Boot aus, wie, Ragin? Aber ich komme durch, das verspreche ich dir. Und ich sorge dafür, daß du dich unter den größten Hitzekesseln der galaktischen Marine auflöst!«

Meine Wache beugte sich vor und spuckte ihm ins Gesicht.

»Du kommst bestimmt durch«, sagte Ragin gelassen. »Ihr habt zwölf Kollapsikons mit allen erdenklichen Vorräten bei euch.« Er grinste. »Und nach euch werfen wir das verdammte Viskodium über Bord.«

Mit einigen Griffen korrigierte er die Gurte der Anzüge, so daß sie sich innerhalb einer halben Stunde von selbst lösen würden. Als er sich über Skandelli neigte, bemerkte ich, daß der Oberingenieur einen Verband um die Brust hatte.

»Wollen wir eine Wette abschließen, Bursche?« fragte der Ingenieur spöttisch. »Ich wette meine Arme gegen deine Eingeweide, daß du eine Pritsche eines irdischen Gefängnisses wärmen wirst, ehe man uns aufgegriffen hat.«

Ragin grinste ihn an. »Was sind das für Redensarten, Skandelli! Wo Sie sich beim Triebwerk verbarrikadiert hatten und meine Leute erst die Tür aufsprengen mußten! Ein paar von ihnen hatten sich bereits die nettesten Dinge für Sie einfallen lassen. Sie wären entzückt, Sie auf der Reward zu behalten und ihre Spielchen mit Ihnen zu treiben.«

Skandelli wurde grün im Gesicht und hielt den Mund.

»Fertig. Jetzt geht eure Reise los. Der da«, dabei deutete er auf mich, »bleibt bei uns. Ballew ebenfalls. Als Geiseln.«

Während sich die Luftschleuse schloß, hörte ich Steggo aus voller Kehle brüllen: »Wir kommen wieder, Dr. Sims, wir ...«

Zischend löste sich das Rettungsboot vom Mutterschiff.

Ballew tippte Ragins Niederschrift ab. Wir befanden uns allein auf der Brücke. Offenbar vertraute man uns.

Ich betrachtete Ballews trotziges, blasses Gesicht. Für den Rang eines Offiziers war er noch sehr jung. Ich fragte ihn, was er sich von dieser Laufbahn versprach.

»Ach, ich weiß nicht«, antwortete er und zog das letzte Blatt aus der Maschine. »Zuerst bin ich von zu Hause durchgebrannt und zur See gegangen, weil ich viel darüber gelesen hatte. Die alten Klassiker: Conrad, London, Nordhoff und Hall. Dann las ich Bücher über die Raumfahrt, fand, daß die Marine wenig Zukunft hatte, und besuchte die Astrogationsschule. Aber der Raum ist genauso langweilig wie die See.«

Ich schnalzte mitfühlend und fuhr mit den Fingern über die glatte Stuhllehne. »Romantiker werden überall enttäuscht. Hatten Sie gedacht, daß eine Meuterei Sie befriedigen würde?«

Er errötete. Ich mußte daran denken, wie er ausgesehen hatte, als der Kapitän ihn anbrüllte. »Lächerlich. Ich kannte Ragin vom Aldebaran VI und habe mit einigen anderen Besatzungsmitgliedern ein paar Jagdausflüge nach Aldebaran XVIII gemacht. Nachdem ich meinen Vertrag als Astrogator unterschrieben hatte, erzählte ich ihnen von dem herrschenden Personalmangel, und sie kamen sofort angerannt. Ich habe ihnen sogar dabei geholfen, ihre Frauen ins Schiff zu schmuggeln.« Er starrte mich herausfordernd an.

Ich nickte natürlich, um zu zeigen, daß ich dies nicht für ein Verbrechen hielt.

»Ich bin nie zuvor mit Steggo geflogen, hatte aber von ihm gehört. Als er dann mit Paragraphen auftrumpfte, verständigte ich Rildek und Gonda  Gonda war der Bursche, der Sie dauernd überwacht hat , und sie gaben die Nachricht weiter. Dann platzten sie mitten ins Kriegsgericht und brachten das Schiff in ihre Gewalt. Steggo hatte die Absicht, die Männer samt Frauen durch die Luftschleuse zu stoßen!«

»Nicht sehr menschenfreundlich, aber immerhin gelang es den Fino-Feministen, zu Kriegsbeginn drei Geschwader aufzureiben. Die Männer haben gewußt, daß die Anwesenheit von Frauen auf einem unbewachten Schiff streng verboten ist. Weshalb, im Namen der Ekliptik, haben sie sie mitgebracht?«

Er zuckte die Achseln. »Weil sie sich in einem Planetensystem ansiedeln wollen, wo der Boden fast nichts kostet. Aldebaran besteht hauptsächlich aus Erz und ist beinahe ausverkauft. Während des Krieges sind die Solaren Asteroiden sehr billig geworden. Die Männer wollten ihr Geld zusammentun und gemeinsam einen Asteroiden erwerben. Aber die Frauen mußten mit ihnen kommen, sonst hätten die Reisespesen ihr halbes Kapital verschlungen. Die Passage AldebaranSol ist sehr teuer.«

»Mir sagen Sie das!« Ich las, was er getippt hatte, und setzte meine Unterschrift darunter. »Jetzt wollen sie sich wohl auf Otho oder einem der unbekannten kleinen Planeten in seiner Nähe niederlassen.«

Der Astrogator schob die Papiere in seinen Schreibtisch. »Das genaue Ziel kenne ich nicht. Ich weiß nur, daß es ein unbewohntes System sein muß und möglichst unerforscht. Sie werden auf Erdkurs gesetzt. Findet man das Schiff in gutem Zustand vor und ist kein Mord begangen worden, so fällt die Angelegenheit nicht in die Kompetenz der galaktischen Marine, besonders seit der Demobilisierung.«

»Aber ihr werdet Ärger mit den Frauen bekommen. Es sind doch bloß sieben.«

»Möglich.« Er räkelte sich, daß sich sein blaues Hemd über dem schmächtigen Brustkorb spannte. »Die Milchstraße ist groß, und nach dem Krieg ist ein wirtschaftlicher Aufschwung zu erwarten. Sobald etwas Gras über die Sache gewachsen ist, können wir sicher wieder fort und woanders Arbeit suchen.«

Ragin kam mit schweren Schritten in den Raum und blätterte die Karten durch. Er zog eine hervor, studierte sie und begann, leise zu fluchen. Dann herrschte er Ballew an: »Wir wollten doch Kurs zur Erde nehmen, wie?«

Der blonde Bursche war aufgesprungen. »J-ja«, stotterte er. »A-aber ich da-dachte, Sie könnten mit Steuerdendros umgehen. Ich hatte einen neuen Kurs festgelegt, und Sie brauchten bloß zu steuern.«

»Natürlich können wir Steuerdendros bedienen«, polterte Ragin. »Solange sie sich steuern lassen.« Er riß die Hand hoch, die Leere hielt. Mein Knallhase.

»Nach Ihnen, Doktor. Ich hoffe für Sie, daß Sie tatsächlich etwas von Organchemie verstehen.«

Ich ging vor ihm zum Maschinenraum und trat ein. Ich fühlte mich nicht sonderlich unsterblich.

Rund um die doppelte Masse übereinandergerollter Maschinen scharte sich eine kleine Menschengruppe. Bei unserem Eintritt machte sie Platz. Zwei Minuten lang starrte ich das durchsichtige Grün an, bevor mir ein Licht aufging.

»Skandelli!« schrie ich. »Das hat er mit seiner Drohung im Rettungsboot gemeint. Und das war's, was ich während der Meuterei außen vorbeirauschen hörte.«

»Jawohl. Das verdammte Schwein hat sich eine volle Stunde hier drinnen verschanzt. Eine Laderöhre verläuft unter den Bodenplatten zum Vorratstank. Er hat ein Stück herausgesprengt und das Zeug ergoß sich langsam über die Dendros. Natürlich erstarrte es rascher, als es aus der kleinen Öffnung quellen konnte. Dadurch wurde das Schiff wenigstens nicht überflutet. Obwohl uns das auch schon einerlei sein könnte.«

Ich hockte mich hin und griff das kalte Zeug an. Hart wie Dendraloid selbst. »Ich fürchte, Ragin, da ist nichts zu machen. Verstopfte Dendros lassen sich nicht steuern, und so wie ich das Viskodium kenne, bekommen Sie die Dendros nie mehr flott. Dieses Schiff fliegt zur Erde.«

»Das Schiff vielleicht, aber Sie nicht«, sagte er drohend.

Die entschlossenen Gesichter ringsum jagten mir Angst ein. »Sie haben mir Ihr Ehrenwort gegeben! Und ich glaubte, mich darauf verlassen zu können.«



»Tut mir leid, Doktor, aber diesmal muß ich mein Wort leider brechen. Wir haben die Kerle im Rettungsboot großzügig mit unserem Superneutronentreibstoff ausgestattet. Wir können aber niemals auf einem unbewohnten Planeten landen, ohne mit unserem Schiff dicht an ihn ranzufliegen. Fliegen wir jedoch zuerst zur Erde, so kann ich mich vielleicht auf eine Atomexplosion ausreden, um das Verschwinden von Steggo und seinen Offizieren sowie fünf seiner Besatzungsmitglieder zu erklären, die wir abgeshmobbert haben.

Ballew wird meine Erzählung bestätigen. Als Offizier wird man ihm glauben. Wenn wir alle die gleiche Darstellung geben und Steggo noch nicht aufgefischt worden ist, kommen wir notfalls mit unseren Lügen durch. Sie aber sind ein Außenseiter. Wer garantiert mir da, daß bei Ihnen nicht plötzlich die Wahrheitsliebe durchbricht? Das ist uns zu riskant. Nein, entweder Sie bringen die Dendros wieder in Schwung, oder wir begehen an Ihnen unseren ersten vorsätzlichen Mord.«

Scharfe Mündungen bohrten sich in meinen Rücken. »Aber Ragin  ich bin Organchemiker und Schleimtechniker. Haben Sie einen Begriff, was Viskodium eigentlich ist? Ein geflügeltes Wort eines Studenten lautet: Was das Viskodium zusammengetan hat, kann kein Mensch mehr trennen. Es gleicht sich der jeweiligen Konsistenz des Gegenstandes an, an dem es erstarrt, und Dendroloid ist die härteste Substanz der gesamten Milchstraße. Wenn Sie versuchen, den Block zu zertrümmern, dann gehen die Dendros ebenfalls mit. Die Erzeuger haben bis jetzt noch kein Lösungsmittel gefunden. Daher darf man das Zeug wirklich nur dann verwenden, wenn es ewig halten soll.«

»Dann erfinden Sie schleunigst etwas, Dr. Sims«, sagte Ragin. An der Ausgangsluke hielt er an. »Sie haben genau drei Wochen Zeit. Nach irdischer Zeitrechnung.«

»Nein!« rief ich entsetzt. Ich hatte Angst. Drei Wochen zur Lösung eines Problems, an dem die Klügsten gescheitert waren! Und weder Labor noch Hilfsmittel! Und das mir, einem Neutroniumspezialisten!

»Laufen Sie zum Arzneischrank und sehen Sie nach, ob Sie Narbin finden«, befahl ich einem meiner Wächter. Das Mittel wurde erfolgreich gegen Viskodiumkrebs angewendet, der entstand, wenn ein Tropfen des Schleims auf die Haut fiel.

Der Mann stürmte aus dem Maschinenraum. Sein Gehorsam erfüllte mich mit grämlicher Genugtuung.

Er kehrte mit einem Behälter Narbin zurück, auf dem in großen Buchstaben geschrieben stand: VORSICHT! NUR GEGEN ÄRZTLICHE VERSCHREIBUNG ZU NEHMEN! NICHT SCHLUCKEN!

Ungeduldig riß ich den Behälter auf. Drinnen lagen fünf Aspirintabletten und ein Augentropfer.



Vier Tage später schaute Ragin auf seinem täglichen Rundgang bei mir vorbei. Meine Augen waren rot vor Schlaflosigkeit. Zwar durfte ich mich jederzeit in meine Kabine zurückziehen, aber ich konnte nicht schlafen. Ich mußte einen Ausweg finden und heil auf der Erde landen, und wenn mir der Schädel dabei platzte!

»Wie geht's, Doc?« fragte mich der Riese.

»Nicht besonders. Bisher hatte ich noch kein Glück.«

Die Frauen in ihren farbenfrohen aldebaranischen Kleidern guckten neugierig durch die Luke. Für sie hing genausoviel vom Funktionieren der Dendros ab wie für mich.

»Verstehen Sie mich«, sagte Ragin abbittend. »Wir leben in einer Demokratie. Sie ist noch so jung, daß sie keine Kompromisse kennt. Ich bin nichts weiter als das Oberhaupt. Selbst wenn ich persönlich Ihnen genügend vertraue, um Sie freizulassen  die übrigen Männer trauen Ihnen nicht.«

»Ich begreife. Sie sind ein kluger Mensch, Ragin. Schade, daß nur Bewohner der Erde und des Schützen in die galaktische Regierung aufgenommen werden.«

»Meine Worte.«

Alle lachten. Die Spannung lockerte sich etwas. Gonda beugte sich über seinen Shmobber und sagte einem Nachbarn: »Ich hab's doch gleich gesagt  der Doktor ist in Ordnung!«

Der große Meuterer stellte sich neben mich. Gemeinsam starrten wir das unnachgiebige Viskodium an, das sich nicht erweichen ließ.

Das angestrengte, fruchtlose Denken trieb uns allen den Schweiß auf die Stirn.

»Es macht mich verrückt, daß wir wegen dieses Schlammes die Dendros nicht verstellen können, um dem irdischen Streifendienst auszuweichen. Nein, dieses verdammte Viskodium hält sie stur im vorbestimmten Kurs fest.«

»Eine Eigenheit des Werkstoffs«, gähnte ich müde. »Zum Steuern muß man die Dendros als bewegliche Teile benützen; das verhindert das Viskodium, das zwischen den einzelnen Teilen erstarrt ist. Die Vibration der Dendros überträgt sich auf diesen verdammten Schleim und wird dadurch noch verstärkt. Ja, wenn man die spezifischen Eigenschaften des Dendraloids so weit verändern könnte, daß sich das Viskodium abscheiden ließe, dann wären wir gerettet. So aber ...«

»Trotzdem lasse ich die Dendros dauernd pflegen. Alle sechs Stunden werden sie geölt, genau laut Handbuch.«

Sobald ich imstande war, meine Zunge von den Zähnen zu lösen, packte ich seinen Arm. »Ölen? Womit denn?«

Er sah mich verblüfft an. »Mit Maschinenöl. Allerdings nicht die irdische Sorte ...«

»Ach, Sie armseliger, vernagelter Knallkopf!« schrie ich. »Dann gibt es also irgendein molekulares Schmiermittel auf diesem dreckigen Himmelsesel?«

Sein Gesicht erstrahlte in reinster Seligkeit. Er brüllte einen Befehl.

Einer der Männer lief zu einem Schrank und sah nach. Bei seinem Triumphgeschrei atmeten alle erleichtert auf.

»Ziehen Sie Handschuhe an!« rief ich ihm zu. »Bestimmt liegen Isolierhandschuhe dabei.«

Der Aldebaranier kam stolpernd mit einem Behälter zurück, dessen Wände aus dünnstem Neutronium bestanden. Drinnen plätscherte die prächtigste purpurrote Flüssigkeit, die ich jemals gesehen hatte. Molekularöl!

Für die Männer bedeutete das die Begnadigung vor dem Tod, den Frauen blieb die Gefängnisstrafe erspart und mir ...

»Ich brauche zwei Laderohre«, befahl ich. »Aber reine. Aus einem machen Sie einen Trichter und schieben ihn unter die im Viskodium steckenden Dendros. Dann führen Sie ein Rohr vom Trichter zu einer Luftschleuse, und wenn es gelingt, pumpen wir den Schleim einfach in den Raum hinaus.«

»Wenn es gelingt!« rief Ragin. »Es muß gelingen! Sonst sind wir alle verloren!«

Es gelang.

Wir gossen die rote Flüssigkeit in einen Bottich voll Maschinenöl vom Sirius. Dann spritzten wir die Mischung mit dem höchsten Druck, den wir erzeugen konnten, längs der Dendrofüllrohre unter die Bodenplatten. Es dauerte ein Weilchen, bis das Superschmieröl die schwere Gallerte durchdrungen hatte. Plötzlich begann die Oberfläche der Maschinen rötlich zu schimmern. Das Öl wurde durch die Dendraloidmoleküle aufgenommen. Ragin schrie auf und hieb mir auf den Rücken.

Langsam verlor das Viskodium seine grüne Farbe und wurde rötlich. Sobald sich die physikalischen Eigenschaften des vom Viskodium eingeschlossenen Gegenstandes von fest in flüssig verwandelten, wurde das Viskodium weicher und weicher. Wir hörten es durch das Laderohr zur Luftschleuse gurgeln. Unterwegs wurde es zähflüssiger und langsamer.

Einer der Meuterer erbot sich, unter die Dendros zu kriechen. Atemlos warteten wir ab, während er den Neutroniumbehälter unter die spitz zulaufenden Antriebsmotoren hielt. Er fing jeden Tropfen des molekularen Schmiermittels auf. Klar  mußte er ja.



Ballew wandte sich von seinen Karten ab und sagte: »Fassen Sie es nicht falsch auf, aber die Leute bestehen darauf, daß Sie in der Kabine bleiben, wenn die Rettungsboote starten. Das heißt nicht, daß sie Ihnen nicht trauen, aber ...«

»Wenn ich ihren Bestimmungsort nicht kenne, kann ich ihn auch nicht verraten. Verstehe.«

Er lächelte mich mit schlechten Zähnen an. »Genau. Während Sie das Viskodium lösten, war ich auf der Brücke gefangen. Dabei kenne ich die Leute seit Jahren. Aber als Offizier steht für mich eben nicht soviel auf dem Spiel wie, sagen wir, für Ragin und dessen Frau. Das stimmt auch. Deshalb bleibe ich mit Ihnen an Bord. Ich fliege ebenfalls zur Erde.«

»Fühlen Sie sich denn so sicher, daß ich Sie nicht verraten werde?«

Die Karten raschelten, als er umblätterte. Er grinste mich verschmitzt an. »Ja. Wir haben nämlich vor der Meuterei Ihre Kabine durchsucht. Es wurde nichts Wichtiges gefunden. Nur ein halber Tiegel voll unbenutztem Haarentferner, der sich im Müllschlucker auflöste.«

Ich hielt den Atem an und setzte mich kerzengerade auf. Was für ein dummes Versehen!

»Ragin meinte, das hätte nichts zu bedeuten. Ich fand das nicht. Mir ging die Sache nicht aus dem Kopf, bis ich schließlich auf die einzig mögliche Lösung stieß. Jetzt weiß ich, daß Sie aus purem Selbsterhaltungstrieb über diesen Flug schweigen werden. Ich habe also nichts von Ihnen zu befürchten. Deshalb fliege ich zur Erde. Nach der üblichen Untersuchung bei der Landung  und mehr wird es nicht sein, nachdem Ragin im Logbuch alle Verantwortung übernommen hat  trennen sich unsere Wege, Doktor Sims.«

»Haben Sie es jemandem gesagt?«

»Nur Ragin, nachdem Sie im Maschinenraum wieder Ordnung gemacht hatten. Er wollte es anfangs gar nicht glauben.«

Ich lief aus der Kabine. Ragin war mit seiner Frau in seiner Kajüte. Sie packten.

Als ich eintrat, hatte er beinahe die Hälfte der fünfundneunzig Bände der Enzyclopaedia Galactica verpackt. Sobald er einen Band in das Kraftfeld des Kollapsikons hielt, schrumpfte es auf ein Zwanzigstel seiner ursprünglichen Größe zusammen. Ich starrte die Miniaturbücher an, die auf dem Grund des mechanischen Koffers lagen.

Die Aldebarianerfrau zog sich auf einen Wink ihres Mannes diskret zurück. Ich räusperte mich. »Öffnen Sie den Koffer beim Auspacken nicht zu schnell, sonst überrollt Sie der Inhalt wie eine Lawine.«

Er kratzte sich befangen den Schädel. »Ich weiß. Ich kenne mich aus mit Kollapsikons.« Dann schwiegen wir beide.

»Und wie stellen Sie sich das Leben auf einem kahlen Planetoiden vor? Ohne Sauerstoff können Sie nichts pflanzen.«

»Oh, wir haben unser Geld in Ausscheidemaschinen angelegt. Damit können wir für den Anfang aus allem, was uns unterkommt, genügend Rohelemente extrahieren. Alles andere ist dann eine Frage unseres eigenen Einfallsreichtums.«

»Und die Bücher sind für die Kinder bestimmt?«

»Ja. Elsa legt Wert auf viele Bücher. Und ich werde dafür sorgen, daß die Kleinen in allen Wissensgebieten unterrichtet werden.«

Ragin hustete. »Beim Großen Bären, Doktor, warum konnten Sie nicht warten? Noch dazu als Marineangehöriger! In sechs Monaten verkehren die normalen Linienschiffe wieder, und Sie hätten ganz offiziell reisen können.«

»Mein Sohn liegt auf der Erde in einem Lazarett. Wir haben uns seit drei Jahren nicht mehr gesehen, und ich konnte keine Vorzugsquote bekommen. Wer weiß, ob er in sechs Monaten noch lebt.«

»Das erklärt natürlich manches. Aber Ihre Ausweise ...«

»Lauten auf Dr. R. Sims, Organchemiker, Aldebaran-Projekt CBX-193239. Horkey, mein Vorgesetzter, hat sie mir ausgestellt, mir unbegrenzten Urlaub erteilt und mir viel Glück gewünscht.«

Ein letztesmal gab er mir einen freundschaftlichen Händedruck, der meine Finger beinahe zerquetschte, und begleitete mich zur Tür. »Keine Angst wegen Ballew. Er ist ein anständiger Bursche. Er hat mich überhaupt nur eingeweiht, weil er beschlossen hat, zur Erde zu reisen. Sie sollten wissen, wie sicher er sich dabei fühlt. Vielleicht hat er einfach zu viele Bücher gelesen.«

Ehe die Meuterer ablegten, zeigten sie Ballew und mir, wie wir die Dendros zu bedienen hatten. Wir einigten uns darauf, daß er die Navigation besorgte und ich mich um die Maschinen kümmerte. Das war mir auch recht. Dadurch fühlte ich mich sicherer.

»Wissen Sie«, sagte Ballew träge, während er darauf wartete, daß wir ins Magnetfeld der Erde gerieten, »ich muß ständig an eine kleine Bar in New York denken. Eine kleine alte Bar, in der ich mich sternhagelvoll laufen lassen werde.«

Er war nett. Ich selbst träumte vom Salon Max in Chicago, wo ich, Roberta Sims, Doktor der Chemie, mir eine irdische Dauerwelle verpassen lassen würde.

Natürlich erst, sobald meine Haare nachgewachsen waren.


Venus  Planet für Männer



Obwohl sie sieben Jahre älter ist als ich  und obendrein noch ein Mädchen , weiß sie auch nicht immer alles besser. Wer mich in ein Raumschiff packt, in dem sich dreihundert weibliche Wesen drängen wie in einer Sardinendose, der kann sich ausrechnen, daß ich etwas anstellen werde. Noch dazu, wo diese Weiber nur darauf brennen, sich Männer auf dem einzigen Planeten zu angeln, wo es noch welche gibt, auf der Venus nämlich.

Ich stellte sogar etwas Dummes an, das heißt, ich geriet mit dem Gesetz in Konflikt. Etwas Ärgeres kann einem Jungen gar nicht widerfahren.

Zwanzig Minuten nach dem Start vom Raumfahrtgelände Sahara befreite ich mich aus meiner Beschleunigungsliege und lief zur Kabinentür.

»Sei schön brav, Ferdinand«, rief Sis mir nach und schlug ein Buch mit dem Titel auf: Familienprobleme der Pionierin. »Denk immer daran, daß du ein artiger Junge bist. Mach mir keine Schande.«

Ich rannte den Korridor entlang. An den meisten Kabinentüren brannten die roten Lämpchen zum Zeichen, daß die Mädchen noch in ihren Liegen waren. Dann war also nur die Mannschaft unterwegs. Eine Schiffsbesatzung besteht aus Männern. Frauen haben bedeutend wichtigere Aufgaben zu erledigen. Regieren zum Beispiel. Ich fühlte mich also völlig frei und war selig. Jetzt war die beste Gelegenheit, die Eleanor Roosevelt gründlich zu inspizieren!

Ich konnte es kaum glauben, daß ich wirklich in einem Raumschiff reiste. Vor mir und hinter mir und hinter der Kajütentreppe, deren Ende ich gar nicht sehen konnte, gab es nichts als glatte schwarze Wände und glatte weiße Türen. Sie nahmen überhaupt kein Ende. Donnerwetter, dachte ich aufgeregt, ist das ein riesiges Schiff!

Natürlich kam mir ab und zu ein Blick auf die Sterne unter, weil in der Wand Schaukästen eingelassen waren. Aber sie wirkten bloß wie Bilder. Keine Spur von dem atemberaubenden Erlebnis des unendlichen leeren Raums, wie ich es aus Abenteuerromanen kannte. Es gab keine Bullaugen, keine Sichtschirme, nichts.

Am Quergang angelangt, blieb ich kurz stehen und wandte mich dann nach links. Rechts nämlich lagen Deck vier und Deck drei, die ins Innere des Schiffes und am Maschinendeck vorbei zu den Hauptdüsen führten, die behaglich schnurrten, wie das schwere Motoren tun, die gut geölt sind. Links aber führte der Quergang bis zur äußeren Rumpfwand. Und im Rumpf gab es Bullaugen.

Lange vor unserem Start habe ich den Grundriß an dem transparenten Schiffsmodell studiert, das wie eine Zigarre von der Decke hing. Sie hatte ihn ebenfalls studiert, bloß interessierte sie sich für die Lage des Speisesaals, der Bibliothek und wo das Rettungsboot 68 zu finden war, das wir im Notfall benützen sollten. Ich hingegen habe mich aufs Wesentliche konzentriert.

Ich marschierte also den Quergang entlang und bedauerte dabei, daß Sis für ihre Bräutigamwerbung ein Luxusschiff benützte. In einem Frachtschiff nämlich hätte ich auf einer Leiter von einem Deck zum anderen klettern können, statt dauernd die Schwerkraft unter mir zu fühlen, genau wie daheim am Boden des Golfs von Mexiko. Aber Frauen sind ja immer die klügeren, und ein Junge kann nur Grimassen schneiden und gehorchen, genau wie die Männer.

Trotzdem fand ich es recht aufregend, die Nase gegen die Wandschlitze zu pressen und die Gleittüren zu sehen, die hervorschießen und den Quergang in einen hermetisch verschlossenen Bunker verwandeln, falls ein Meteor oder sonst etwas gegen das Schiff prallt. An den Wänden standen Glasvitrinen mit Raumanzügen. Sie sahen aus wie mittelalterliche Ritter.

»Bei Unglücksfällen, die den Sauerstoffvorrat auf der Kajüttreppe vermindern«, war in die Gläser eingeätzt, »das Glas mit dem an der Wand hängenden Hammer einschlagen, Raumanzug herausnehmen und laut tiefer stehender Anweisung anziehen.«

Ich las die ›tiefer stehende Anweisung‹, bis ich sie auswendig kannte. Junge, dachte ich mir, hoffentlich erleben wir ein Unglück. Dann könnte ich wenigstens einen Raumanzug anziehen! Der ist bestimmt viel lustiger als die Tauchanzüge daheim unter dem Meeresspiegel!

Und die ganze Zeit über war ich allein. Das freute mich am meisten.

Dann kam ich an Deck zwölf vorbei. Dort hing ein großes rotes Warnschild: »ACHTUNG! PASSAGIEREN IST DAS WEITERGEHEN VERBOTEN!«

Ich guckte um die Ecke. Ich wußte es: Das nächste Deck war bereits im Rumpf. Ich konnte die Bullaugen sehen. Sie waren zwölf Fuß voneinander entfernt, und hinter jedem lag der samtschwarze Raum, in dem mehr Sterne funkelten, als ich mir jemals hatte träumen lassen.

Soviel ich sehen konnte, war niemand da. So weit von den Kabinen entfernt, wirkte das Schiff schrecklich still und verlassen. Wenn ich schnell einen Blick riskierte ...

Aber mir fiel ein, was Sis sagen würde, und ich machte gehorsam kehrt. Dann sah ich nochmals das große Warnschild.

Na bitte! Hatte ich etwa nicht in Bürgerkunde gelernt, daß heutzutage nur Frauen Staatsbürger der Erde sein konnten? Na klar, seit dem Gesetz über das beschränkte Wahlrecht! Und wußte ich etwa nicht, daß nur einem Erdenbürger ein interplanetarischer Paß ausgestellt wurde? Das alles hatte Sis mir so geduldig und leicht verständlich erklärt, wie sie Männern alle politischen und ähnlichen Fragen auseinandersetzte.

»Theoretisch bin ich der einzige Passagier unserer Familie, Ferdinand. Dich kann man nicht als Passagier ansehen, da du kein Staatsbürger bist und daher auch keinen Anspruch auf einen irdischen Paß hast. Allerdings enthält mein Paß folgende Klausel: ›Miß Evelyn Sparling und sämtliche unmündigen männlichen Familienangehörigen, soweit ihre Zahl die zulässige Quote nicht übersteigt, wie Ergänzung Nr. ... vorsieht ‹ und so weiter. Dadurch darf ich dich zur Venus mitnehmen. Ich möchte, daß du das begreifst, denn du sollst an allen Geschehnissen lebhaften Anteil nehmen, wenn du erst erwachsen bist. Höre nicht darauf, was dumme Menschen reden. In Wirklichkeit schätzen Frauen kluge Männer.«

Natürlich höre ich kaum hin, wenn sie solchen Unsinn redet. Ich bin alt genug, um zu wissen, daß es beim Heiraten nicht darauf ankommt, was die Frauen schätzen. Sonst wären Sis und dreihundert andere genauso hübsche Mädchen wie sie nicht unterwegs zur Venus, um sich Männer zu angeln. Immerhin  war ich kein Passagier, dann ging mich das Schild auch nichts an. Was Sis zu diesem Schluß sagen würde, wußte ich zwar, aber jedenfalls hatte ich damit ein brauchbares Argument, wenn die Sache aufflog. Also verstieß ich gegen das Gesetz.

Und dies mit viel Vergnügen. Schon die Sterne waren ungemein aufregend, aber ganz links schwebte der Mond. Er war etwa fünfmal so groß, wie ich ihn kannte, höchstens im Kino sah er noch so aus: Ein riesiger grauer Klecks mit weißen Pockennarben, der sich vor den schwarzen Weltraum schob. Ich hoffte, auch die Erde zu sehen, aber vermutlich befand sie sich auf der anderen Seite unseres Schiffes oder hinter uns. Ich preßte die Nase gegen das Bullauge und sah das winzige Licht eines Raumers, der in Richtung Mars dahinschoß. Wie ich seine Fluggäste beneidete!

Dann bemerkte ich etwas weiter hinten eine nackte Wand, wo eigentlich Bullaugen hätten sein sollen. Hoch oben auf der Wand stand in roter Leuchtschrift zu lesen. »Rettungsboot 47. Passagiere: zweiunddreißig. Besatzung: elf. Für unbefugtes Personal verboten!«

Schon wieder so ein Schild!

Ich schlich bis zur letzten Luke vor der Wand und sah noch mit knapper Not die Heckdüsen, wo sie gegen den Rumpf gepreßt waren. Dann trat ich unter das Schild und überlegte, wie man wohl in dieses Rettungsboot gelangte. Es gab eine ganz feine, kreisrunde Linie. Das mußte der Einstieg sein. Aber ich konnte weder Klinken noch Hebel zum Öffnen sehen. Nicht mal einen Knopf, auf den man drücken konnte.

Dann war es also ein Sonarverschluß, wie wir ihn daheim in Unterwasser an unseren Außentoren hatten. Aber reagierte er auf Klopfen oder auf Stimme? Ich versuchte es mit zwei Klopfzeichen, die ich kannte. Aber nichts geschah. Von den gesprochenen Parolen fiel mir nur eine einzige ein. Ich probierte sie auf gut Glück.

»Zwanzig, dreiundzwanzig. Sesam öffne dich.«

Sekundenlang glaubte ich, genau die richtige aus einer Million möglicher Kombinationen erraten zu haben.  Die Tür schnappte nach innen in ein schwarzes Loch, und eine behaarte Hand, breit wie meine Schulter, schoß aus der Öffnung hervor. Sie schloß sich um meine Kehle und riß mich mühelos nach innen, als sei ich eine junge Sardine.

Ich prallte auf dem harten Boden des Rettungsbootes auf. Bevor ich noch Luft holen konnte und mich aufsetzte, war die Tür bereits wieder zu. Licht flammte auf, und ich starrte in die Mündung eines funkelnden Brenners und in die kalten blauen Augen des größten Mannes, den ich je gesehen hatte.

Er trug einen durchgehend geschnittenen Anzug aus schuppigem grünem Zeug, das gleichzeitig hart und weich aussah.

Auch seine Stiefel waren aus demselben Material, genau wie die Kapuze auf seinem Rücken.

Und sein Gesicht war braun. Nicht bloß braungebrannt, verstehen Sie, sondern von jenem tiefen, dunklen, bis in die unterste Hautschicht eingebrannten Braun, das ich bei den Leibwächtern in New Orleans gesehen hatte, als wir zum Urlaub aus dem Meer auftauchten. Es war eine Farbe, wie nur der tägliche Aufenthalt unter sengend heißer Sonne sie hervorbringt. Sein Haar schien ehemals blond gewesen zu sein. Jetzt bestand es nur aus langen, ausgekämmten Wellen, die ihm bis auf die Schultern hingen.

Solches Männerhaar hatte ich bisher nur in Geschichtsbüchern gesehen. Die Männer, die ich kannte, trugen alle den modischen Suppentopfschnitt. Ich war völlig in den Anblick seines Haares versunken. Darüber vergaß ich beinahe seinen Brenner, dessen Besitz gesetzwidrig war. Plötzlich überrieselte mich heißer Schreck.

Seine Augen.

Sie zwinkerten nicht und waren ohne jeden Ausdruck. Bloß kalt. Vielleicht rief seine komische Kleidung diesen Eindruck hervor, aber plötzlich mußte ich an ein Krokodil denken, das ich in einem Festlandzoo gesehen hatte. Es hatte mich zwanzig Minuten lang unverwandt angestarrt, bis es die langen Kiefer mit den schrecklichen Zähnen aufklappte.

»Heiliger Shatas!« sagte er unvermittelt. »Bloß eine Kaulquappe. Wo ist nur mein kühler Kopf geblieben?«

Damit steckte er den Brenner in einen Halfter aus dem gleichen schuppigen Leder, verschränkte die Arme vor der Brust und begann mich zu mustern. Ich rappelte mich brummend und wesentlich erleichtert auf. Die Kälte war aus seinen Augen gewichen.

Ich bot ihm die Hand, wie Sis es mich gelehrt hatte. »Mein Name ist Ferdinand Sparling. Sehr erfreut, Mister ...«

»Hoffentlich bist du nicht, was du zu sein scheinst«, sagte er. »Der Kaulquappenbruder eines männerlosen Froschlurchs.«

»Was?«

»Das sind brutwütige Weibchen. Sie treten in Rudeln auf und gehören zum berglosen Volk.«

»Das berglose Volk nennt man die Einwohner der Venus, wie? Sind Sie ein Venusianer? Von welchem Teil der Venus kommen Sie? Warum hoffen Sie, daß ich ...«

Er lachte leise und hob mich in ein Wandbett des Rettungsbootes. »Was du alles wissen möchtest«, sagte er mit seiner klangvollen Stimme. »Die Venus ist ein harter Brocken für jedes Trockenhorn, geschweige denn für ein kaulquappiges Trockenhorn mit einer herrschsüchtigen Schwester.«

»Ich bin kein Trockenfuß«, versetzte ich selbstbewußt. »Wir sind von Unterwasser.«

»Trockenhorn, habe ich gesagt, nicht Trockenfuß. Und was ist Unterwasser?«

»Wir in Unterwasser haben die Fremden und Neuankömmlinge Trockenfüße genannt. So wie ihr auf der Venus sie vermutlich Trockenhorn nennt.« Und dann erzählte ich ihm, wie Unterwasser auf dem Boden des Golfs von Mexiko entstanden war, als die Erzlager des Festlandes erschöpft waren und die Ingenieure sich ausrechneten, daß der Meeresboden immer noch reiche Vorkommen bergen mußte.

Er nickte. Er hatte von den Bergwerksstädten auf dem Meeresgrund gehört, die zur gleichen Zeit in jedem Meer der Erde unter schützenden Kuppeln entstanden waren wie die Siedlungen auf den Planeten.

Beeindruckt erfuhr er von mir, daß Ma und Pa zu den ersten Paaren zählten, die in Unterwasser geheiratet hatten. Nachdenklich hörte er sich an, daß Sis und ich dort geboren wurden und die Hälfte unserer Kindheit damit verbracht hatten, den Druckpumpen zu lauschen. Ablehnend zog er die Augenbrauen hoch, als ich ihm erzählte, daß Ma, als Unterwasserabgeordnete des Weltrates, entscheidend am Gesetz des Wahlrechtsentzuges der Männer mitgewirkt hatte. Das war nach dem dritten Atomkrieg gewesen, der zur Mütterrevolution geführt hatte.

Als ich mit meiner Erzählung bei der Explosion eines auftauchenden Bootes anlangte, bei der Ma und Pa ums Leben kamen, klopfte er mir auf den Rücken.

»Tja, und nach dem Begräbnis blieb uns nicht viel Geld übrig. Deshalb fand Sis, wir sollten damit unsere Auswanderung finanzieren. Auf der Erde sah sie keine Zukunft für sich. Sie wissen schon, wegen der Drei-von-Vieren-Regel.«

»Was ist das wieder?«

»Das kennen Sie nicht? Nur drei von vier Frauen dürfen damit rechnen, auf der Erde einen Mann zu finden. Es gibt nicht genug Männer. Sie sagt, der Zustand geht aufs zwanzigste Jahrhundert zurück, wegen der vielen Kriege und so. Dann gingen die Kriege weiter, und es starben noch mehr Männer, oder sie waren wegen der Radioaktivität zu nichts mehr zu gebrauchen. Die besten Männer sind auf die Planeten ausgewandert, meint Sis. Heutzutage ist es so, daß sich selbst eine Frau, die einen Ehemann für sich allein ergattert hat, nicht viel auf ihn einbilden kann.«

Der Fremde nickte leidenschaftlich. »Auf der Erde bestimmt nicht. Dafür sorgen die aufdringlichen Froschlurche schon. Ihr barmherzigen Gridniks, ich habe das miterlebt!«

Nun begann er zu erzählen. Auf der Venus herrschte akuter Frauenmangel, und er hatte keine gefunden, die bereit gewesen war, ihm auf seine einsame kleine Insel zu folgen. Deshalb hatte er beschlossen, sich den Frauenüberschuß auf der Erde zunutze zu machen. Da er aber auf einem sehr primitiven Planeten geboren und aufgewachsen war, wußte er natürlich nicht, daß »die Welt den Frauen gehörte«, wie die älteren Jungen in der Schule zu sagen pflegten.

Mit seiner Landung auf Erden begann für ihn der Ärger. Er wußte nicht, daß er sich in einem verstaatlichten Hotel für durchreisende Männer anmelden mußte; einen Barkellner, der eine unfreundliche Bemerkung über seine langen Haare machte, schleuderte er durch ein dickes Plastikfenster, und dann  man muß sich das nur vorstellen!  wehrte er sich nicht nur so heftig gegen seine Festnahme, daß er drei Polizisten krankenhausreif schlug, sondern er pöbelte auch noch die Richterin während der Verhandlung im Gerichtssaal an!

»Sagt mir die Person, ein Mann darf nicht selbst das Wort ergreifen, sondern nur durch seine Anwältinnen sagen lassen, was er will. Na, der habe ich aber klargemacht, daß dort, wo ich her bin, jeder Mann sagt, was ihm paßt, und seine Frau zu parieren hat.«

»Wie ging's weiter?« fragte ich atemlos.

»Ach, schuldig wegen diverser Gesetzesübertretungen. Die aufgeblasene Brinosaurierin hat mir mein letztes Geld für Strafen abgeknöpft und dann erklärt, daß sie mir den Rest erläßt, weil ich ein Fremder und daher ungebildet bin.« Seine Augen verfinsterten sich flüchtig. Dann lachte er wieder. »Aber ich hatte keine Lust, die vielen Gefängnisstrafen abzusitzen. ›Zwangsweise Staatsbürgerschaftslehre‹ nennen sie das. Ich habe den Staub der mißgestalteten, gottverlassenen Mutter Erde von meinen Füßen geschüttelt. Die Frauen dort verdienen keine besseren Männer. Die Strafen hatten meine Taschen geleert, und die Bullen überwachten mich so genau, daß ich nicht wagte, um Geld zu funken. Deshalb habe ich mich aufs Schiff geschmuggelt.«

Im ersten Augenblick begriff ich ihn nicht. Dann aber wurde mir beinahe schlecht. »Hei-heißt das«, würgte ich, »d-daß Sie e-eben jetzt das Gesetz brechen? Während i-ich bei I-ihnen bin?«

Er neigte sich über den Rand des Wandbetts und sah mich tiefernst an. »Sieht so der heutige Nachwuchs aus? Und überhaupt, was hast denn du so nahe am Rumpf verloren?«

Nach nüchterner Überlegung nickte ich. »Sie haben recht. Auch ich bin ein männlicher Gesetzesbrecher. Wir sind Verbündete.«

Er lachte schallend. Dann setzte er sich auf und putzte seinen Brenner. Das glänzende Mordrohr faszinierte mich. Sis behauptet ja, daß Waffen auf alle Männer eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausüben.

»Ferdinand heißt du? Das paßt nicht für einen heranwachsenden Kaulquapp. Ich werde dich Ford nennen. Mein Name ist Butt. Butt Lee Brown.«

Ford klang gut in meinem Ohr. »Ist Butt auch ein Spitzname?«

»Ja, die Abkürzung für Alberta. Aber mir ist noch keiner begegnet, der seinen Brenner schnell genug ziehen konnte, um mich so zu nennen. Mein Vater kam in den achtziger Jahren rüber, verstehst du? Mit der großen Einwandererwelle, nachdem Ontario evakuiert wurde. Er hat uns Jungen die Namen der kanadischen Länder gegeben. Ich war der Jüngste, deshalb bekam ich den Namen, den sie sich für ein Mädchen aufgespart hatten.«

»Hatten Sie viele Brüder, Mr. Butt?«

Er grinste mit kraftvollem Gebiß. »Oh, ein ganzes Nest voll. Natürlich wurden sie alle von den MacGregor Jungs im Blauen Chicago Aufstand getötet  mit Ausnahme von mir und Saskatchewan. Sas und ich haben dann die MacGregors umgelegt. Hat eine Weile gedauert. Wir ließen Jack MacGregors häßliche Larve erst den Tuscany hinunterschwimmen, als wir beide erwachsen waren.«

Ich trat ganz dicht heran, um die winzigen, schimmernden Kupferspiralen über dem Abdruckknopf des Brenners zu sehen. »Haben Sie damit schon viele Männer getötet, Mr. Butt?«

»Butt. Schlicht und einfach Butt für dich, Ford.« Er runzelte die Stirn und seufzte. »Nicht mehr als zwölf  die staatlichen Bullen natürlich nicht mitgezählt. Ich bin ein friedlicher Pflanzer. Meiner Meinung nach ist bei Gewalt noch nie was Gutes rausgekommen. Mein Bruder Sas allerdings ...«

Er hatte sich eben erst in die wunderbare Geschichte seines Bruders vertieft, als der Dinnergong dröhnte. Butt sagte, ich solle mich beeilen. Ich sei ein im Wachsen begriffener Kaulquapp und brauche meine Vitamine. Dann erwähnte er noch ganz nebenbei, daß er nichts dagegen hätte, wenn ich ihm etwas Frischobst brächte. Der Proviant des Rettungsbootes bestand nur aus Konzentraten, und Butt war an Bauernkost gewöhnt.

Leider war er eine ganz besondere Art von Bauer. Gewöhnliches Obst hätte ich während der Mahlzeiten leicht unbemerkt in meine Taschen schwindeln können. Ich kam sogar mit einer Riesenkresse und dem Seetang zurecht, der Mr. Brown so gut schmeckte, aber Dinge wie Seegrassalz und venusianische Schlammtrauben rochen einfach zu stark. Zweimal verweigerte mir der mechanische Wäschekorb die Annahme meines schmutzigen Rocks, und ich mußte ihn selbst waschen. Aber was für wundervolle Dinge über die Venus erfuhr ich dafür, sooft ich den blinden Passagier besuchte ...

Ich lernte drei Wogenlieder des berglosen Volks und erfuhr, was die eingeborenen Venusianer am meisten hassen; ich lernte den Unterschied zwischen einem elenden staatlichen Bullen aus New Kalamazoo und dem Detektiv in Zivil kennen, der ein Freund der Pflanzer war. Nach vielem Bitten und Betteln erklärte mir Butt Lee Brown, wie sein Brenner funktionierte. Er tat es so genau, daß ich den Namen jedes einzelnen Teils und alle Funktionen kannte, angefangen von den winzigen runden Elektroden bis zu den langen Federn des Transformators. Aber in die Hand durfte ich ihn nie nehmen.

»Tut mir leid, Ford, alter Quapp«, sagte er und drehte sich dabei dauernd in dem Kontrolldrehstuhl im Bug des Rettungsbootes im Kreise. »Aber für mich ist ein Mann, der einem anderen seinen Brenner anvertraut, genau wie der Riese, dessen Herz in einem Ei steckte, das ein Feind fand. Wenn du groß genug bist, daß dir dein Pa eine Waffe gibt, dann wirst du auch damit umzugehen lernen. Vorderhand aber bist du noch viel zu jung, um ihr auch nur in die Nähe zu kommen.«

»Aber ich habe keinen Vater. Nicht mal einen älteren Bruder als Familienoberhaupt, wie dein Bruder Labrador. Ich habe bloß Sis, und sie ...«

»Sie wird irgendein eingebildetes Trockenhorn heiraten, das den Süden schon zu kennen glaubt, wenn es an der Polarküste war. Und wie ich ihr Gezücht grüner Shatas kenne, wird sie das Familienoberhaupt bleiben. Rechthaberisch, eigenwillig. Übrigens, Fordie«, sagte er, stand auf und streckte sich, daß das Fischleder an seinen Muskeln krachte. »Wegen deiner Schwester. Hat sie ...«

Und schon quetschte er mich wieder über Evelyn aus. Ich saß in dem Drehstuhl, aus dem er aufgestanden war, und bemühte mich, seine Fragen zu beantworten. Aber es gab eine ganze Reihe von Dingen, die ich nicht wußte. Zum Beispiel war Evelyn ein gesundes Mädchen; aber wie gesund sie war, konnte ich nicht genau feststellen. Ja, sagte ich ihm, meine Tanten väterlicher- und mütterlicherseits hatten beide mehr als die durchschnittliche Anzahl von Kindern gehabt. Nein, in Unterwasser hatten wir niemals Landwirtschaft getrieben, aber  doch ja, Evelyn wußte sicher genausoviel wie jedes andere Mädchen, wenn es sich um Tauchausrüstung und die Regulierung der Druckpumpe handelte.

Woher sollte ich wissen, daß diese Fragen mich in Schwierigkeiten bringen würden?

Sie hatte darauf bestanden, daß ich gemeinsam mit ihr Geographiestunden nahm. Die meisten anderen Mädchen, die auf Männersuche zur Venus flogen, schwätzten während des Unterrichts, aber meine Schwester nicht! Gespannt verfolgte sie jedes Wort, schrieb sogar mit und stellte so viele Fragen, daß sich der schwitzende Zahlmeister ehrlich anstrengen mußte.

»Bedaure, Miß Sparling«, sagte er zynisch. »Aber mir sind keinerlei landwirtschaftliche Erzeugnisse des Makrokontinents bekannt. Bei der spärlichen Besiedlung von nicht ganz einem Menschen auf tausend Quadratmeilen versteht es sich von selbst, daß die Bodennutzung über oder unter der Oberfläche derart geringfügig ist, daß  Moment, da fällt mir etwas ein. Der Makrokontinent exportiert eine Frucht; allerdings ist sie nicht eßbar. Kriminelle Spekulanten ernten dort die wilde Mistdroge. Entgegen der auf Erden verbreiteten Annahme hat der Handel in den letzten Jahren sogar zugenommen. Es ist ...«

»Entschuldigung, Sir«, mischte ich mich ein, »aber stammt der Mist nicht ausschließlich von der Leif-Erikson-Insel, die vor der Moskau-Halbinsel des Makrokontinents liegt? Sie erinnern sich, Zahlmeister  Wang Lis dritte Forschungsreise, bei der er bewies, daß die Insel und die Halbinsel nur für kurze Zeit im Jahr zusammenwachsen?«

Der Zahlmeister nickte langsam. »Das hatte ich vergessen«, gab er zu. »Tut mir leid, meine Damen, aber der Junge hat recht. Bitte berichtigen Sie Ihre Aufzeichnungen entsprechend.«

Aber Sis war die einzige, die mitschrieb, und diesmal tat sie es nicht. Statt dessen sah sie mich nur nachdenklich an und kaute an ihrer Unterlippe. Mir wurde immer flauer. Dann klappte sie ihren Block mit einer abschließenden Geste ihrer rechten Hand zu, wie Ma es immer getan hat, ehe sie die Opposition aufforderte, aufs Rednerpult zu kommen und die Sache mit ihr auszuhandeln.

»Ferdinand, komm mit mir in die Kabine«, sagte Sis.

Kaum hatte sie mich hingesetzt und mich langsam umkreist, da wußte ich auch schon, daß ich ausgespielt hatte. »Ich habe die Geographie der Venus in der Schiffsbibliothek nachgeschlagen«, sagte ich hastig.

»Sicherlich«, sagte sie trocken. Dabei schüttelte sie ihr nachtschwarzes Haar. »Aber du willst mir doch nicht weismachen, daß dort etwas über die Mistdroge zu lesen war. Sämtliche Bücher wurden von einer staatlichen Agentin der Erde zensuriert, um jeden eventuellen schlechten Einfluß auf unverdorbene junge Männer wie dich zu vermeiden. Diese irdische Agentin hätte niemals ...«

»Bulle!« höhnte ich.

Sie ließ sich auf unseren aufblasbaren Stuhl fallen. »Das ist ein Wort, wie es nur der venusianische Pöbel verwendet.«

»Sind sie nicht!«

»Was sind sie nicht?«

»Pöbel«, mußte ich nun wohl oder übel antworten. Mir war klar, daß ich mich damit nur noch tiefer verwickelte, aber ich wußte keinen Ausweg. Ich durfte Mr. Brown nicht verraten! »Es sind Fallensteller und Bauern, Pioniere und Forscher, die die Venus kultivieren. Und man muß schon ein richtiger Mann sein, um in einer heißen Hölle wie der Venus aufzubauen.«

»Tatsächlich?« Dabei sah sie mich an, als ob ein zweites Paar Ohren aus meinem Schädel wüchse. »Erzähl mir mehr davon.«

»Einen neuen Planeten kann man nicht mit feigen, unterwürfigen Pantoffelhelden kultivieren. Dazu braucht man Männer, die nicht davor zurückschrecken, notfalls ihre eigenen Gesetze zu machen  mit ihren eigenen Kanonen. Die machen nämlich die Gesetze. Die Bücher werden erst viel später geschrieben.«

»Du sagst mir jetzt sofort, welcher schlechte, verbrecherische Mann dir diese Worte in den Mund gelegt hat, Ferdinand.«

»Niemand!« beteuerte ich. »Das ist meine eigene Meinung.«

»Eine erstaunlich wohldurchdachte Meinung für einen so kleinen Jungen. Der noch dazu bisher eine typisch männliche Interesselosigkeit gegenüber politischen Anschauungen bewiesen hat. Ich habe die Absicht, auf diesem neuen Planeten, von dem du sprichst, die politische Laufbahn einzuschlagen; natürlich erst, nachdem ich einen braven, verläßlichen Mann gefunden habe. Für einen radikalen Männerrechtler in der Familie habe ich keinen Platz. Also los, wer hat dir diesen Unsinn in den Kopf gesetzt?«

Ich schwitzte. Wenn sie spürt, daß jemand lügt, wird sie unbarmherzig wie eine Bulldogge. Langsam zerrte ich das Taschentuch aus meiner Tasche, um mir das Gesicht abzuwischen. Dabei klirrte etwas zu Boden.

»Was hat mein Bild in deiner Tasche zu suchen, Ferdinand?«

Mir war, als schnappe eine Falle zu. »Ein Passagier wollte wissen, wie du im Badekostüm aussiehst.«

»Sämtliche Passagiere dieses Schiffes sind Mädchen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich eine von ihnen besonders für mein Äußeres interessiert. Ferdinand, dahinter steckt ein Mann. Er hat dir diese gesellschaftsfeindlichen Ideen eingegeben, wie? Ein kriegslustiger Männerrechtler, wie es all die verbitterten, unbefriedigten Männer sind, die gerne regieren würden, aber nicht das geringste davon verstehen. Außer natürlich auf ihre längst überholte, blutrünstige Art. Ferdinand, wer hat deine heitere, arglose Seele verdunkelt?«

»Niemand! Niemand!«

»Lügen sind zwecklos, Ferdinand! Ich verlange ...«

»Aber ich habe es dir doch schon gesagt, Sis. Und nenn mich nicht dauernd Ferdinand. Nenn mich Ford.«

»Ford? Ford? Jetzt paß mal gut auf, Ferdinand ...«

In diesem Augenblick war schon alles so gut wie vorbei. Bis auf meine Beichte. Und die folgte wenige Sekunden später. Ich konnte Sis nicht beschwindeln. Sie kannte mich einfach zu gut. Außerdem war sie ein Mädchen.

Trotzdem wollte ich Mr. Butt Lee Brown um keinen Preis das Leben sauer machen. Ich ließ mir von Sis versprechen, daß sie ihn nicht einsperren lassen würde, wenn ich sie zu ihm führte. Dazu erklärte sie sich auf der Stelle und mit energischem Kopfnicken bereit. Da war mir wieder etwas besser.

Auf das Signal »Sesam« öffnete sich die Tür. Als Butt sah, daß ich nicht allein war, gab es ihm einen Ruck, und der fünfundzwanzig Zentimeter lange Lauf seines Brenners wuchs aus seinen Fingern. Dann aber erkannte er Sis nach den Bildern.

Er trat zur Seite, steckte seinen Brenner schwungvoll in den Halfter und nahm die grüne Kapuze ab. Jetzt war es Sis, der es einen Ruck gab, als sie seine dichte, schulterlange Mähne sah.

»Ist mir eine Ehre, Miß Sparling«, sagte er mit seiner tönenden Stimme. »Bitte treten Sie ein. Bei längerem Zögern setzt nämlich automatisch die Zugluft ein.«

Sis trat also ein. Ich hielt mich dicht hinter ihr. Mr. Brown schloß die Tür. Ich versuchte, seinen Blick abzufangen, um ihm einen Wink oder eine Erklärung zu geben, aber er hatte zwei seiner mächtigen Schritte getan und befand sich mit Sis im Bug. Sie ließ sich allerdings nicht einschüchtern, das muß ich schon sagen. Obwohl sie ihm nur bis an die Brust reichte, hielt sie die Arme gebieterisch verschränkt.

»Mr. Brown«, begann sie, als spräche sie mit einem geistig zurückgebliebenen Schüler, »es ist Ihnen doch klar, daß es ein politisches Verbrechen ist, ohne Visum zu reisen, und Betrug, sich zu verstecken, statt die Fahrkarte zu bezahlen. Darüber hinaus ist es ausgesprochen asozial, sich von jenen Lebensmitteln zu ernähren, die als eiserne Ration für den Notfall gedacht sind.«

Er riß den Mund weit auf und hob seine mächtige Hand. Dann stieß er die Luft aus und ließ den Arm wieder sinken.

»Entweder haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung vorzubringen oder finden es klüger zu schweigen«, bemerkte sie spöttisch.

Butt lachte langsam und unsicher, als überlegte er jedes Wort. »Möchte wissen, ob alle Froschlurche so reden. Und so was will die Venus verpesten!«

»Wir haben uns auf der Erde nach dem Schlamassel, das ihr Männer aus der Politik gemacht habt, recht gut durchgesetzt. Ein Aufstand der Mütter war nötig, damit ...«

»Nichts war nötig. Alle wollten Frieden haben. Die Erde ist eine müde, alte Welt.«

»Eine Welt, deren Moral bedeutend höher ist als die Ihre, Mr. Alberta Lee Brown.« Sein gesetzlicher Name versetzte ihm sichtlich einen Stoß. Drohend neigte er sich über Sis. Die sagte ziemlich hastig und in verändertem Ton: »Wie stellen Sie sich wirklich dazu, daß Sie ein blinder Passagier sind und die Vorräte des Rettungsbootes verbrauchen?«

Er legte den Kopf schief und überlegte kurz. »Hören Sie«, sagte er schließlich. »Ich habe genügend Geld für Rundreisetickets, aber ich konnte wegen dieses Brinosauriers von einer Richterin und dem ganzen Schwanz von Strafen, den sie mir anhängte, kein Visum für die Rückreise bekommen. Ich mußte mich verstecken. Habe die Eleanor Roosevelt gewählt, weil ich mit ein paar Burschen der Besatzung befreundet bin und sie bereit waren, mir zu helfen. Und wegen des Rettungsbootes  Sie wissen doch, daß jedes Passagierschiff viermal so viele Rettungsboote als nötig mitführt? Von dem Essen, das mir in der Kehle stecken blieb, ganz zu schweigen.«

»Ja«, sagte sie empört. »Sie haben diesen Jungen zum Lebensmitteldiebstahl veranlaßt. Sie wissen doch vermutlich, daß er nach den Raumgesetzen dadurch mitschuldig geworden ist?«

»Nein, Sis«, mengte ich mich ein. »Er hat mich zu gar nichts veranlaßt. Er wollte bloß ...«

»Klar weiß ich das. Ich weiß auch, daß man mich zur Erde zurückschicken wird, um meine diversen Strafen abzusitzen, falls man mich als blinden Passagier entlarvt.«

»Sie haben diese Strafen aber doch verdient, oder?«

Ungeduldig winkte er ab. »Ich rede nicht vom Gesetz, Weib, sondern von der Vernunft. Passen Sie auf! Ich bin in Schwierigkeiten, weil ich zur Erde geflogen bin, um mich nach einer Frau umzusehen. Und Sie stehen jetzt hier, weil Sie auf der Venus einen Mann finden wollen. Na, dann los!«

Sie taumelte zurück. »Los? Was heißt hier, los? Besitzen Sie vielleicht diese Unverschämtheit ...«

»Aber nein, Miß Sparling, ich meine es in allen Ehren. Heiraten wir. Nach allem, was der Junge Ihnen erzählt hat, wußten Sie, daß ich Sie als Ehefrau in Betracht gezogen habe. Sie sind gesund und stark, bringen eine gute Erbmasse mit, können Maschinen bedienen, haben unter Wasser gelebt und haben auch keinen übleren Charakter als die meisten anderen Froschlurche, die mir begegnet sind. Und aus einer fruchtbaren Familie kommen Sie außerdem.«

Ich schrie ganz aufgeregt: »He, Sis, sag ja!«

Meine Schwester erwiderte mit eiskalter Verachtung: »Und was veranlaßt Sie zu der Annahme, ich könnte Sie als erstrebenswerten Ehemann betrachten?«

Gutartig zuckte er die Achseln. »Wenn Sie mit einem Schoßhündchen zufrieden wären, hätten Sie sich ja eines auf der Erde suchen können. Wenn Sie aber unterwegs zur Venus sind, dann wollen Sie sicher kein Schoßhündchen, sondern einen Mann. Ich bin einer. Ich besitze drei Inseln, die reiche Schlammtraubenernten erwarten lassen, wenn sie erst gerodet sind. Von den ergiebigen Kupferminen an der Küste ganz zu schweigen. Abgesehen davon, daß alles nach meinem Kopf gehen muß, habe ich keine Fehler. Und ich sehe für einen Pflanzer auch ganz gut aus. Wenn Sie mich nehmen, sind Sie außerdem die erste verheiratete Frau auf dem Schiff  und darauf bilden sich die meisten brutwütigen Weibchen doch eine Menge ein.«

Es entstand eine lange Pause. Sis trat zurück und musterte ihn nachdenklich von Kopf bis Fuß. Es gab eine Menge an ihm zu sehen. Er wartete geduldig ab, bis ihr Blick von seinen grünen Stiefeln bis zu seiner langen Mähne gewandert war. Ich war so aufgeregt, daß ich schluckte, statt zu atmen. Was für eine Aussicht, Butt zum Schwager zu haben und im Land des berglosen Volkes auf einer Weinplantage zu leben!

Aber dann fiel mir Sis' kritischer Verstand wieder ein, und meine Hoffnung zerstob.

»Sie wissen doch, daß eine Ehe mehr ist als bloß ...«

»Aber sicher«, fiel er ihr ins Wort. »Wir können einander ja ausprobieren.« Damit zog er sie an sich. Seine großen Hände deckten beinahe ihren schlanken, geraden Rücken zu.

Als er sie wieder losließ, sagten beide erst mal gar nichts. Butt sprach zuerst. »Was mich betrifft, ich sage ja.«

Sis fuhr sich mit der Zungenspitze vorsichtig über die Lippen. Dann trat sie nachdenklich zurück und sah ihn an, als wollte sie seine Größe abschätzen. Sie wich immer weiter zurück und klopfte sich dabei aufs Kinn. Butt wurde langsam ungeduldig. Als sie gegen die Tür des Rettungsbootes stieß, drückte sie sie auf und war mit einem Satz draußen.

Butt lief ihr nach und sah den Korridor entlang. Schließlich schloß er die Tür und setzte sich neben mich. »Na ja, das wär's dann wohl«, meinte er.

»Seien Sie froh, Butt«, platzte ich heraus. »Eine Frau wie Sis paßt nicht zu Ihnen. Sie sieht zwar klein und hilflos aus, aber vergessen Sie nicht, daß sie dazu erzogen wurde, eine Unterwasserstadt zu regieren.«

»Das wäre meine geringste Sorge«, grinste er. »Ich bin in den fünfzehn Jahren des Blauen Chicago Aufstandes aufgewachsen. Na ja.« Er legte sich aufs Bett und biß die Zähne mehrmals fest zusammen. »Ich denke, wir hätten prima zusammen genistet.«

Ich kletterte zu ihm aufs Bett, und dort hockten wir eine Weile trübselig beisammen. Dann hörten wir draußen auf dem Korridor schwere Schritte.

Butt sprang vom Bett und lief zur Steuerkabine im Bug des Rettungsbootes. Er hatte seinen Brenner gezückt und fluchte. Ich rannte ihm nach, aber er packte mich beim Hosenboden und stieß mich zur Tür. Der Kapitän trat ein und stolperte über mich.

Ich verhedderte mich fürchterlich in seinen goldenen Litzen und Millionen-Meilen Raumknöpfen. Als wir schließlich wieder auf die Beine kamen und auseinanderfanden, war er ganz außer Atem. Der Kapitän war ein dicker kleiner Mann mit einem runden, goldenen Gesicht, das sehr verängstigt aussah. Er schnalzte tadelnd mit der Zunge, genau wie Sis es oft tut, und packte mich beim Kragen. Der Obermaat übernahm mich und gab mich an den zweiten Ingenieurassistenten weiter.

Sis war auch da. Auf der einen Seite hielt der Zahlmeister sie fest und auf der anderen der Maat des Hauptcomputers. Hinter ihr sah ich eine ganze Herde weiblicher Passagiere mit weit aufgerissenen Augen.

»Ihr Feiglinge!« tobte Sis. »Laßt den Kapitän ganz allein einem gefährlichen Verbrecher gegenübertreten!«

»Ich weiß nicht recht, Miß Sparling«, sagte der Computermaat und kratzte sich mit der freien Hand die winzigen Rechenschieberinsignien auf seiner Mütze. »Der Alte hätte sich ja mit einer Eintragung im Logbuch begnügt, weil er dachte, die Bullen des Raumhafens könnten den blinden Passagier nach der Landung ausräuchern. Aber Sie mußten ihn ja an das Mutter-Anita-Gesetz erinnern, und jetzt tut er eben seine Pflicht. Schließlich sind wir anderen auch alle verheiratet, und er meint, warum soll man Kinder unbedingt zu Waisen machen.«

»Du hast mir dein Wort gegeben, Sis«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Dein Ehrenwort, daß du Butt nicht verraten würdest!«

Sie schüttelte ihre spiralenförmigen Locken und bohrte dem Zahlmeister den Absatz in den Spann. Er verzog das Gesicht und heulte auf, aber ihren Arm ließ er nicht los.

»Pst, Ferdinand, das ist eine ernste Sache.«

Das stimmte. Ich hörte den Kapitän sagen: »Ich habe keine Waffe bei mir, Brown.«

»Dann holen Sie sich eine«, erklang Butts tiefe Stimme.

»Nein, danke. Sie können mit dem Ding genausogut umgehen wie ich mit der Raketenzündung.« Die Worte des Kapitäns wurden leiser, weil er weiter nach vorne ging. Butt brummte wie ein Vulkan knapp vor dem Ausbruch.

»Ich zähle darauf, daß Sie keine Dummheiten machen, Brown.« Die Stimme des Kapitäns war nicht sehr fest. »Ich verlasse mich auf den Ruf der Browns, daß sie nämlich ihre eigenen Ehrbegriffe haben und niemals einen Unbewaffneten niederbrennen.«

Von da an war nichts mehr zu verstehen, was im Rettungsboot gemurmelt wurde. Mein Schädel wurde naß, und ich blickte auf. Über die Stirn des zweiten Assistenten floß der Schweiß. Er sammelte sich an seiner Nase und sprühte als kleines Bächlein von der Nasenspitze. Ich duckte mich zur Seite.

»Was geht hier vor?« Wütend versuchte Sis, sich zu befreien.

»Butt überlegt, ob er ihn lieber gebacken oder gebraten haben möchte«, antwortete der Computermaat und zerrte sie zurück. Sein rechtes Ohr zuckte nervös. »Aber was reden die dort drinnen?«

Plötzlich hörten wir es. »Kraft der mir übertragenen Befugnisse«, sagte der Kapitän sehr laut, »verhafte ich Sie wegen Übertretung der Artikel sechzehn bis einundzwanzig, sowie des Raumtransportgesetzes und befehle, daß Sie und all Ihr Hab und Gut für den Rest der Reise in Verwahrung genommen werden, und zwar in Übereinstimmung mit den Abschnitten einundvierzig und fünfundvierzig ...«

»Dreiundvierzig und fünfundvierzig«, stöhnte Sis. »Ich habe es ihm ausdrücklich gesagt. Ich ließ es ihn sogar wiederholen.«

»... des Mutter-Anita-Gesetzes, Notverordnung für interplanetarische Reisen.«

Wir alle warteten atemlos auf Butts Antwort. Die Sekunden schienen stillzustehen, aber wir hörten keine elektrostatische Entladung und rochen kein versengtes Fleisch.

Dafür hörten wir Schritte. Ein großer Mann in einem grünen Anzug erschien im Korridor. Das war Butt. Hinter ihm ging der Kapitän und hielt den Brenner ängstlich mit beiden Händen fest. Butt machte ein ganz merkwürdiges, nachdenkliches Gesicht.

Bei seinem Anblick stürmten die Mädchen nach vorn und drängten die Mannschaft zur Seite. Sie waren wie ein Schwarm Haie, die eben einen sterbenden Wal entdeckt hatten.

»M-mm! Sind alle Venusianer so gebaut?«

»Solche Männer sind die weite Reise wert!«

»Ich will ihn haben!« »Nein, ich!« »Nein, ich!«

Die Mannschaft hatte Sis losgelassen. Sie packte mich bei der Hand und zerrte mich weg. Sie bemühte sich, ein gekränktes Gesicht zu machen, aber in ihren Augen stiegen funkelnde kleine Wutbläschen auf.

»Diese schamlosen extrovertierten Weiber! Und so was nennt sich verantwortungsbewußte Frau!«

Auch ich war wütend. Ich sagte es ihr, sobald wir in unserer Kabine waren. »Wie konntest du dein Wort brechen, Sis?«

Sie war pausenlos durch die Kabine gelaufen, als wollte sie die Venus zu Fuß erreichen. Jetzt hielt sie an. »Ich weiß, Ferdinand, aber er hat mich dazu gezwungen.«

»Ich heiße Ford und verstehe kein Wort.«

»Du heißt Ferdinand und hörst sofort auf, dich störrisch wie ein Mädchen zu benehmen. In wenigen Tagen hast du alles vergessen und bist wieder ein unbeschwerter kleiner Junge. Ich hatte mein Wort wirklich halten wollen. Nach deinen Erzählungen schien Mr. Brown im Grunde genommen ein anständiger Bursche zu sein, trotz seiner unzivilisierten Ansichten über die Gleichberechtigung der Geschlechter  oder sogar noch schlimmeres als das. Ich war ganz überzeugt, ihn zur Vernunft bringen zu können. Aber dann hat er ...«

Sie grub sich die Fingernägel in die Daumenballen und schickte einen langen, wutbebenden Seufzer zur Tür. »Dann hat er mich geküßt! Nicht, daß der Kuß mißlungen wäre  Mr. Brown verfügt offenbar über genügend Erfahrung , aber wie kann ein Mann nur so aufreizend dumm sein! Ich war eben dabei, mich von seinem unverschämten Heiratsantrag zu erholen und zog sein Angebot unvoreingenommen in Betracht, wie man das mit allen Problemen tun soll, da ließ er vorsätzlich die Maske der Vernunft fallen. Er wollte auf mich wirken, wie es die Wilden seinerzeit einmal getan haben: als Gefühlsautomat. Nach dieser Theorie brauchte ein Mann nur die passenden Sexualhebel zu betätigen, und schon ergab sich ihm die Frau verzückt und war mit seinen zweifelhaften, unausgegorenen maskulinen Plänen einverstanden.«

Es klopfte zweimal an die Tür, und der Kapitän trat unaufgefordert ein. Er hielt noch immer Butts Brenner in der Hand. Damit zielte er auf mich. »Hände hoch, Ferdinand Sparling«, sagte er.

Ich gehorchte.

»Hiermit nehme ich dich für die Dauer der Reise gefangen, weil du einem blinden Passagier geholfen und ihn unterstützt hast. Ich zitiere die Abschnitte einundvierzig und fünfundvierzig ...«

»Dreiundvierzig und fünfundvierzig«, unterbrach Sis ihn, und ihre Augen wurden immer größer und runder. »Aber Sie gaben mir Ihr Ehrenwort, daß der Junge nicht angeklagt werden würde!«

»Einundvierzig und fünfundvierzig«, berichtigte er sie höflich und starrte mich dabei grimmig an. »Ich habe eigens nachgeschlagen. Ich gab Ihnen nur das übliche Versprechen, wie jedem Informanten, aber da wußten wir noch nicht, daß es sich um Butt Lee Brown handelte. Ich wollte Butt Lee Brown nicht verhaften. Sie zwangen mich dazu. Also breche ich das Ihnen gegebene Versprechen, genau wie Sie Ihr Wort gebrochen haben, das Sie Ihrem Bruder gaben. Beide Missetäter werden im Raumhafen New Kalamazoo in Empfang genommen und zur Erde gesandt, wo sie vor Gericht gestellt werden.«

»Aber ich habe unser ganzes Geld für die Fahrkarten ausgegeben«, jammerte Sis.

»Und jetzt werden Sie mit dem Jungen wieder zurückreisen. Tut mir leid, Miß Sparling. Aber Sie selbst haben mir klargemacht, daß sich ein Mann, dem ein hohes Amt anvertraut wurde, genau an den Buchstaben des Gesetzes zu halten hat. Einen Ausweg gäbe es natürlich.«

»Ja? Welchen denn? So sagen Sie doch, bitte!«

»Darf ich die Hände wieder runternehmen?« fragte ich.

»Leider nein, mein Junge. Das verbietet das Mutter-Anita-Gesetz. Wenn Sie bereit wären, Brown zu heiraten, Miß Sparling, könnten wir die Sache begraben. Sie werden auf dem Schiff getraut, und danach erscheint er in Ihrem Paß als ›männlicher Verwandter‹, was nach Auslegung des Gesetzes bedeutet, daß er seit Anfang der Reise als Familienangehöriger eingetragen war. Nach unserer Landung auf der Venus kann er sich sofort mit seiner Bank in Verbindung setzen und die Überfahrt bezahlen. Auf dem Papier wurde dann niemals ein Gesetz verletzt. Er ist frei, der Junge ist frei, und Sie ...«

»Ich bin mit einem ungekämmten Desperado verheiratet, der nicht mal weiß, daß er zu schweigen und den Frauen die Entscheidungen zu überlassen hat. Sie sollten sich schämen!«

Der Kapitän zuckte die Achseln und breitete die Arme aus.

»Möglich, aber das kommt davon, wenn man verantwortliche Positionen mit Männern besetzt, wie Sie sagen würden. Schauen Sie, Miß Sparling, ich wollte Brown ja nicht verhaften, und wenn ich mich noch jetzt davon drücken kann, wäre ich heilfroh. Die Besatzung, und zwar Offiziere und Mannschaft, gehen völlig konform mit mir. Wir sind zwar nach dem Gesetz Erdenbürger, haben aber beruflich mehrmals im Jahr auf der Venus zu tun. Wir möchten nicht, daß jedes Mitglied des jähzornigen Brown-Clans und dessen Nebenlinien uns haßt. Lee Brown selbst ist auf dem Polarkontinent ein äußerst einflußreicher Mann, auch wenn sein Äußeres unseren zivilisierten Augen abenteuerlich erscheinen muß. In seinem eigenen Amtsbezirk, dem Gallertischen Archipel, hängt das Wohl und Wehe der Beamten von ihm ab. Dann gibt es noch seinen Bruder Saskatchewan, der in Butt ein hilfloses, herumgeschobenes junges Bürschchen sieht ...«

»Großer Einfluß, sagen Sie?« Sis war sehr nachdenklich geworden.

»Richtige Macht. Wie ein starker Mann sie zumeist in einer ganz jungen Gemeinde besitzt. Schließlich reisen Sie wegen eines Mannes zur Venus, Miß Sparling, weil auf der Erde ein umgekehrtes Mann-Frau-Verhältnis besteht. Mit Butt Lee Brown könnten Sie sich nur gratulieren. Außerdem dürfen Sie nicht allzu wählerisch sein. Sie sind zwar recht hübsch, bringen aber kein Vermögen in die Ehe ein, und in einer altmodischen, männlich orientierten Welt wird Ihr Starrsinn und Ihr Hang zum Schulmeistern nicht viel Anklang finden. Außerdem hat der Hunger nach Frauen schon nachgelassen, nachdem die Marie Curie und die Fatima ihre Fracht abgeladen haben und die Mme. Sun Yat Sen schon nächsten Monat landen wird ...«

Sis nickte gedankenvoll, öffnete die Tür mit einem Wink und ging.

»Hoffen wir das Beste«, sagte der Kapitän. »Mein Vater hat ja immer gesagt: Ein Mann, der mit Frauen umzugehen versteht und sie an der Nase führt, ohne daß sie es merken, braucht sonst nichts zu können. Mich im Weltraum einzusetzen ist die reinste Verschwendung. Du darfst jetzt die Hände runternehmen, Kleiner.«

Wir setzten uns, und ich erklärte ihm den Brenner. Er war ungemein interessiert. Im Rettungsboot, wo er sich mit Butt geeinigt hatte, Sis mit meiner Verhaftung zu erpressen, hatte Butt ihm bloß die Sicherung des Brenners erklärt. Der Besitz einer tödlichen Waffe begeisterte ihn. Er erzählte mir, daß vor langer Zeit die Kapitäne  zur See, versteht sich  doch tatsächlich berechtigt waren, ständig Gewehre in ihren Kabinen zu haben, um damit Meutereien oder andere Dinge niederzuschlagen, mit denen sich unsere Vorfahren die Zeit vertrieben.

Die Telewand flimmerte. Wir schalteten sie ein. Sis lächelte uns entgegen. »Alles in Ordnung, Kapitän. Bitte kommen Sie rauf und trauen Sie uns.«

»Was haben Sie ihm denn abgehandelt?« fragte er. »Was war Ihr Preis?«

Ihre vollen Lippen wurden schmal und hart, wie ich es von Mutter kannte. Dann besann sie sich und lachte. »Mr. Brown wird dafür sorgen, daß ich auf dem gallertischen Archipel zum Sheriff gewählt werde.«

»Und ich hatte gedacht, sie würde sich mit einem Amt im Ministerium begnügen!« brummte der Kapitän und war auf dem Weg zum Schiffsgefängnis.

Die Tür war offen, und in jeder Ecke standen die Mädchen und tuschelten. Sis kam dem Kapitän entgegen, um alles mit ihm zu besprechen. Ich verdrückte mich und fand Butt, der mit verschränkten Armen in einer Ecke des Gefängnisses saß. Er grinste mich an. »Hei, Kaulquapp! Einverstanden?«

Ich schüttelte unglücklich den Kopf. »Warum haben Sie das getan, Butt? Ich bin natürlich furchtbar gern Ihr Schwager, aber Sie hätten doch nicht ausgerechnet Sis heiraten müssen.« Ich zeigte wahllos auf die schwatzenden Mädchen. Sis würde dreihundert Brautjungfern haben. »Jede von ihnen wäre mit Begeisterung Ihre Frau geworden. Und sobald Sie im Paß einer Frau eingetragen sind, wären Sie frei gewesen. Warum also Sis?«

»Das hat der Kapitän im Rettungsboot auch gemeint. Und ich habe ihm genau dasselbe geantwortet wie dir. Weil ich einen Dickschädel habe. Wenn mir einmal etwas gefällt, dann bleibe ich auch dabei. Und was ich haben will, das hole ich mir, egal, wie lange es dauert.«

»Schon, aber warum haben Sie Sis gleich zum Sheriff gemacht! Sie werden sie dabei noch mit Ihrem Brenner unterstützen müssen. Was wird denn da aus jener heilen Männerwelt werden?«

»Wart nur ab, bis wir verheiratet sind und auf meine Insel fahren.« Er hob die schwielige Hand und pustete über seine Handfläche hinweg auf Sis Rücken. »Sie wird natürlich der Sheriff sein. Aber es gibt zweierlei Gesetz, Kaulquapp.« Die große Hand hob und senkte sich. »Ihres. Und meines.«


Der Mars-Konsul



Professor Fronac schreibt in seinen wissenschaftlichen Aufsätzen, daß interplanetarische Reisen noch eine gewisse Inkubationszeit, wie er es nennt, benötigen. Er sagt, durch unsere Mondlandung wurden so viele neue Probleme aufgeworfen, daß wir uns erst mal hinsetzen und neue Theorien ausknobeln müssen, ehe wir ein Schiff bauen können, das uns auf die Venus oder zum Mars bringt.

Alle Raketenexperimente unterliegen natürlich der Kontrolle von Heer und Marine, die auch die Bemerkungen des Professors zensieren. Deshalb sind seine Reden so schwer verständlich.

Aber Sie und ich, wir beide wissen, was Professor Fronac wirklich meint.

Die zweite Marsexpedition war eine totale Pleite. Genau wie die erste Marsexpedition und die Probeflüge zur Venus. Die Schiffe kehrten wohl zurück, sämtliche Geräte funktionierten vorbildlich, und die Besatzung strotzte vor Gesundheit.

Aber auf dem Mars waren sie nicht gewesen. Das war ihnen nicht gelungen.

Der Professor schwafelt weiter, wie wunderbar es ist, daß die Wissenschaft so wunderbar ist, weil die guten alten wissenschaftlichen Methoden letzten Endes eben doch sämtliche Hindernisse überwinden werden, so groß sie auch sein mögen. Zu dieser objektiven Schlußfolgerung sei er nach Studium aller vorhandenen Unterlagen gelangt, behauptet er.

Na schön, angenommen, Professor Fronac glaubt das wirklich. Jedenfalls hat er sich nicht so benommen, als ich im vorigen August eigens die weite Fahrt nach Arizona auf mich nahm, um ihm zu sagen, was er bei seinen Raketenexperimenten falsch macht. Alles, was recht ist, aber auch wenn ich nur ein Gemischtwarenhändler aus einer Kleinstadt bin und er ein berühmter Physikprofessor mit einem Nobelpreis unterm Gürtel ist, hätte er mir wirklich nicht gleich mit dem Gefängnis zu drohen brauchen, bloß weil ich mich an den Militärposten vorbeigeschwindelt und mich in seinem Schlafzimmer versteckt hatte! Ich hatte mich doch nur eingeschlichen, um ihm begreiflich zu machen, daß er im falschen Dampfer sitzt.

Wenn es nicht wegen des armen Fatty Myers und sein Vorkaufsrecht für den Winthrop-Laden wäre, das zu Weihnachten abläuft, hätte ich damals einen dicken Strich unter die Sache gezogen und meinen Mund gehalten. Was geht es schließlich mich an, wenn wir niemals über den Mond hinauskommen! Hier, auf unserer terra firma, bin ich viel glücklicher. Aber wenn es mir gelingt, Wissenschaftler zu überzeugen, kann ich vielleicht auch Edna überzeugen.

Zum letztenmal also, Professor Fronac und auch sonst jeder, der sich dafür interessiert  wenn Sie wirklich tief ins Sonnensystem vorstoßen wollen, dann müssen Sie hierher nach Massachusetts kommen. Sie müssen nachts mit einem Boot in die Cassowary-Bucht hinausfahren und warten. Nacht um Nacht. Wenn Sie halbwegs Manieren haben, werde ich Ihnen helfen. Und Fatty Myers wird bestimmt auch alles tun, was in seiner Macht steht. Trotzdem aber werden Sie viel Geduld haben müssen. Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden, sagt man.

An jenem Märzabend hatte Fatty die Tankstelle eben seinem Gehilfen übergeben und war langsam am Winthrop-Laden vorbei zur Auslage meiner Gemischtwarenhandlung geschlendert. Er wartete, bis meine Frau Kundschaft bediente. Dann blinzelte er mir zu und deutete auf seine Uhr.

Ich band meine Schürze ab und zog den dicken schweren Pullover über den Kopf. Ich hatte meinen Regenmantel in der einen Hand und das Angelgerät in der anderen und schlich diskret auf Zehenspitzen hinaus. Da sah Edna mich.

Wütend stürzte sie hinter dem Verkaufspult vor und versperrte mir die Tür mit dem rechten Arm. »Du glaubst doch nicht, daß du dich aus dem Staub machen kannst und mich für zwei schuften läßt?« keifte sie.

»Ach, Edna!« sagte ich und lächelte tapfer. »Ich hab's dir doch gesagt. Fatty hat sich eine neue, dreißig Fuß lange Schaluppe gekauft. Ich muß ihm helfen, sie flott zu machen, damit er sie im Sommer an die Urlauber vermieten kann. Einer allein kann nicht nachts ein neues Segelboot ausprobieren. Viel zu gefährlich.«

»Mit dir wird es doppelt so gefährlich werden.« Unter ihrem vernichtenden Blick verdorrte mein Lächeln. »Seit wir aus der Schule sind, und das ist nun dreißig Jahre her, gibt es ein narrensicheres Rezept, um jedes Unheil anzuziehen. Es lautet: Paul Garland und Fatty Myers machen gemeinsame Sache. Bis heute denke ich noch mit Schaudern daran, wie er rüberkam, um dir beim Einbau unserer neuen Gasheizung im Keller zu helfen. Fünf Wochen hast du im Krankenhaus gelegen, und die Straße hat keiner mehr ganz gerade gekriegt.«

»Die Taschenlampe ging aus, Edna. Da hat Fatty eben ein Streichholz angezündet, damit ...«

»Und wie war das damals, Mr. Garland«, fiel Louise Capek, eine Kundin, mir in den Rücken, »als Sie und Mr. Myers sich erbötig machten, das Schindeldach der Kirche zu reparieren und dabei durchs Dach auf den Pfarrer fielen? Acht Sonntage lang mußte der arme Herr den Rücken in Gips tragen und hat trotzdem keine einzige Predigt ausgelassen.«

»Woher hätten wir denn wissen sollen, daß der Dachstuhl morsch war? Wir hatten uns doch freiwillig für die Arbeit gemeldet.«

»Du gehst mir nicht fort und Schluß«, sagte Edna mit Nachdruck. »Also zieh den Pullover wieder aus, und binde deine grüne Schürze um. Die große Kiste mit den Sardinendosen muß ausgepackt werden. Wer weiß, was alles geschieht, wenn ihr zwei Helden nachts durch die Cassowary-Bucht segelt! Da wären wir nicht mal vor einer Springflut sicher.«

Ich gab Fatty ein Zeichen. Er öffnete die Tür und quetschte sich in den Laden. Das hatten wir so für den Fall vereinbart, daß Edna mich nicht fortlassen sollte.

»Hei, Edna und Miß Capek«, sagte er mit seiner Bauchstimme. »Sooft ich sehe, wie hübsch du bist, Edna, könnte ich mir selbst eine runterhaun, weil ich nicht verhindert habe, daß Paul dich mir wegschnappt. Bist du soweit, Paul? Paul und ich wollen heute nacht nämlich ein bißchen fischen. Vielleicht angeln wir einen hübschen Vierpfünder für dich. Wird der wohl in eine der Pfannen passen, die ich dir letzte Weihnacht geschenkt habe? Was meinst du?«

Meine Frau legte den Kopf schief und beäugte mich kritisch. »Schon möglich. Aber bleibt ihr auch bestimmt nicht über Mitternacht draußen?«

»Um elf Uhr liefere ich ihn dir wieder ab. Ehrenwort«, versprach Fatty, packte mich und drängte mich durch die Tür.

»Denk daran, Paul!« rief Edna mir nach. »Elf Uhr! Und wenn du dich um zehn Minuten verspätest, brauchst du dich hier gar nicht mehr blicken zu lassen!«

So ein Freund war Fatty! Jetzt begreifen Sie, warum ich mir ein Bein ausreiße, um diese Geschichte an die richtige Adresse zu bringen! Natürlich waren er und Edna während der Schulzeit ein bißchen ineinander verschossen, und es stand auf des Messers Schneide, welchen von uns beiden sie heiraten würde. Keiner wußte es, bis Fatty und ich uns dann bei Louisa Capeks Geburtstagsfeier betranken und den Fall entschieden. Dazu fing sich jeder einen Frosch aus dem Teich und ließ ihn springen. Meiner sprang am weitesten  neuneinhalb Fuß  also bekam ich Edna. Fatty blieb ledig und setzte Speck an.

Während des Startens fragte mich Fatty, was ich von dem Winthrop-Laden hielte, der um neuntausend zu haben war. Der Winthrop-Laden war das große Radio- und Elektrogeschäft zwischen meiner Gemischtwarenhandlung und Fattys Tankstelle an der Ecke.

Um neuntausend sei das für jeden, der ein solches Geschäft haben wollte, ein guter Kauf, sagte ich.

»Ich möchte es haben, Paul. Deshalb habe ich dem alten Winthrop bereits fünfhundert Dollar angezahlt, und er gibt mir eine Option bis Weihnachten. Einiges habe ich auf der Bank und den Rest hoffe ich als Hypothek auf meine Tankstelle zu bekommen. Ich sage dir, in unserem neuen Zeitalter ist es das Geschäft der Zukunft!«

»Was ist das Geschäft der Zukunft in welchem neuen Zeitalter?«

»Alle elektrotechnischen Spielereien. Unlängst erst hat die Armee verlautbart, daß sie auf dem Mond einen Stützpunkt errichtet hat, den sie mit einem Radiosender ausstatten wird. Stell dir das doch vor, Paul! In kurzer Zeit werden wir uns in die neuesten Nachrichten vom Mars und der Venus einblenden, über die jüngsten Expeditionen auf dem Merkur unterrichtet werden und die letzten Entdeckungen auf dem Pluto am Bildschirm verfolgen. Alle werden verrückt nach den neuen Apparaten sein, mit denen man Sendungen aus dem Weltraum empfangen kann. Im Gefolge der interplanetarischen Reisen wird eine Fülle neuer Erfindungen über uns hereinbrechen, die wieder eine Unzahl technischer Spielereien nach sich ziehen wird, ohne die kein kleiner Junge es mehr aushalten wird!«

Langsam fiel die Nacht ein, während wir zur Bucht fuhren. »Vorderhand haben wir aber noch keine interplanetarischen Reisen«, bemerkte ich. »Wir sind bloß auf dem Mond gelandet, und es hat nicht den Anschein, als sollte es weitergehen. Hast du von der zweiten Venusexpedition gelesen, die nach einer Entfernung von zwei Millionen Meilen umkehren mußte? Der zweite Versuch ist genauso gescheitert wie der erste. Und mit dem Mars scheinen wir auch kein Glück zu haben.«

Fatty hieb ungeduldig auf das Lenkrad ein. Seine alte Karre schwenkte von der Straße ab und wich mit knapper Not einem Zaun aus. »Und wenn schon! Sie versuchen es doch weiter, oder nicht? Vergiß nicht, daß es den Fronac-Antrieb erst seit zwei Jahren gibt. Sämtliche Wissenschaftler sind sich darüber einig, daß wir mit diesem Antrieb schließlich jeden Winkel des Sonnensystems erreichen werden  mit der Zeit vielleicht sogar die Sterne. Er muß bloß noch etwas ausgefeilt werden und die Kinderkrankheiten überwinden. Aber wir werden es noch erleben, daß Menschen auf den Planeten landen. Was weißt denn du, was für unvorstellbaren Problemen sie sich zwei oder drei Millionen Meilen von der Erde entfernt gegenübersahen?«

Natürlich mußte ich zugeben, daß ich es nicht wußte. Die Zeitungen hatten sich auf die Meldung beschränkt, daß sowohl die erste Expedition zum Mars als auch die beiden Venusflüge »wegen Schwierigkeiten zur Umkehr gezwungen waren«. Ich hielt also meine Klappe und sinnierte über ein besseres Argument nach. Mehr war es nämlich nicht: Eine Ansichtssache für mich und eine kaufmännische Überlegung für Fatty Myers. Vielleicht erinnern Sie sich noch, daß damals im März in jeder Zeitung und jedem Magazin lange Artikel über »das wachsende Reich der Menschheit« erschienen.

Wir waren in der Bucht angelangt, und Fatty schloß seinen Wagen ab. Die Schaluppe lag zur Ausfahrt bereit, wie wir sie am Vorabend hinterlassen hatten. Wir stießen ab. Sie reagierte wie ein Wunschtraum, den Lipton vielleicht mal als kleiner Junge gehabt hatte. Sie hatte eine Segelstange zum Halten des Gaffelsegels, aber die Stange war nicht so breit, daß wir nicht auch hätten Tempo auflegen können, wenn wir Lust dazu hatten. Fatty bediente die Ruderpinne und ich das Segel. Auf diese Weise brauchten wir nur vorne Ballast.

Keiner von uns legte großen Wert aufs Fischen. Das hatten wir bloß Edna gegenüber vorgeschützt. Uns genügte es vollauf, im Mondenschein durch die tiefe Einsamkeit der Cassowary-Bucht zu segeln und den Duft des Atlantiks zu atmen.

»Aber nimm mal an, wir erreichen die Venus wirklich«, sagte ich und trimmte das Segel, »und dort gibt es irgendein Vieh, das uns schmackhafter findet als Pfeffersteaks. Und angenommen, diese Biester sind intelligenter als wir und besitzen Strahlenkanonen und all das Zeug, wie man es in Zukunftsromanen immer wieder liest. Und kaum erblicken sie uns, schreien sie begeistert auf: ›Die Menage kommt!‹ und überfallen unsere Erde.

Dann kannst du einpacken mit deinem Geschäft, wie? Wenn es uns endlich gelungen sein wird, die Biester wieder von der Erde zu verjagen, wird kein Mensch mehr an interplanetarische Reisen denken können, ohne dabei in weitem Bogen auszuspucken. Nein, nein, da bin ich völlig Reverend Pophursts Meinung: Stecken wir nicht unsere Nasen in fremde Welten, die nicht für uns bestimmt sind, oder man wird uns die Nasen abbeißen.«

Fatty überlegte eine Weile und klopfte sich dabei auf den Magen, wie er es jedesmal tut, wenn ich einen Punkt für mich verbuchen kann. Die meisten Leute bei uns daheim wissen es nicht, aber Fatty und ich geraten uns zumeist knapp vor jeder Wahl derart in die Haare, daß wir auf jeden Fall die entgegengesetzten Kandidaten wählen.

»Erstens, wenn wir auf Biester stoßen, die intelligent genug sind, um Strahlenkanonen und weiß Gott was zu besitzen, von dem wir noch keine Ahnung haben, und diese Biester unsere Erde haben wollen, dann kann kein Mensch sie daran hindern. Da wird kein Filmheld mit stramm sitzendem Pullover und Reitstiefeln uns damit retten, daß er im letzten Moment flugs entdeckt, daß sie beim Genuß von eingelegten Gurken tot umfallen. Sind sie intelligenter als wir und haben sie die besseren Waffen, dann sind wir erledigt und Schluß, aus. Dann wird es uns eben nicht länger geben, genau wie die Dinosaurier. Zweitens, hast du denn in der letzten Sonntagsbeilage nicht den Artikel von Professor Fronac gelesen? Er sagt, die Existenz intelligenterer Wesen, als wir es sind, ist völlig ausgeschlossen  Du, sag mal! Was ist denn das dort über Steuerbord?«

Ich drehte mich nach rechts und guckte.

Dort, wo zwischen den Ufern der Bucht ein Streifen Mondlicht auf dem Wasser grinste, trieb etwas Grünes, Kuppelartiges rasch näher. Es sah wie das geöffnete Dach eines überdimensionalen Regenschirms aus. Ich schätzte den Durchmesser auf fünfunddreißig bis vierzig Fuß. Es schwamm genau auf Mikes Kasino am Südufer zu, wo die Lichter blitzten, Musik plärrte und es zumeist hoch herging.

»Seegras«, meinte ich. »Ein Haufen verfilztes Seegras, das eingefroren war. Das Eis ist geschmolzen, und jetzt segelt es hier als großer Brocken an.«

»Noch nie soviel Seegras hier in der Gegend gesehen.« Fatty kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. »Und diese Form auch nicht. Außerdem kam der Haufen in die Bucht. Er wurde nicht angetrieben. Das Meer ist viel zu ruhig für dieses Tempo. Weißt du, was das sein könnte?«

»Der erste Sommergast?«

»Nein! Eine Seenessel. Das sind Quallen mit einer Art Schwimmblase und langen Greifern darunter. Ich habe davon gelesen, aber ich hätte mir nie träumen lassen, selbst einmal einer zu begegnen. Sind recht selten in dieser Gegend. Und das ist noch dazu ein Prachtexemplar. Möchtest du dir's aus der Nähe ansehen?«

»Nur über meine Leiche! Vielleicht ist das Ding gefährlich! Außerdem hat mir Edna heute zum erstenmal seit einem Monat erlaubt, mit dir auszugehen. Was für Folgen das haben wird, weiß sie zwar noch nicht, aber auf etwas Gräßliches ist sie auf jeden Fall gefaßt. Deshalb muß ich unbedingt Punkt elf unversehrt nach Hause kommen. Was sagtest du eben über intelligentere Wesen, Fatty? Auf anderen Planeten?«

»Gefährlich ist der Bursche bestimmt nicht«, murmelte er, ohne den Blick von dem Schirm abzuwenden. »Frißt doch nur ganz kleine Fische. Aber  ja, ganz recht, wie ich bereits sagte. Angenommen, es gibt auf dem Neptun Wesen einer höheren Kulturstufe, so hätten sie doch garantiert schon die Raumfahrt entdeckt und würden unseren Planeten besuchen und nicht umgekehrt. Und unsere Erde haben wir doch wirklich kreuz und quer erforscht. Wir sind neun Meilen und mehr ins Erdinnere vorgestoßen, haben jedes Meer überquert, sind in jeden Ozean getaucht, haben jedes Fleckchen Boden von allen Seiten begutachtet, und jetzt erobern wir sogar die Luft. Gäbe es eine andere Form intelligenten Lebens auf dieser Erde, dann wüßten wir das längst. Und Fremdwesen, die etwas von der Raumfahrt verstehen, wüßten es ebenfalls. Daher müssen wir, wie Professor Fronac sagt, zu dem Schluß gelangen ... Irre ich mich oder kommt die Qualle jetzt auf uns zu?«

Das tat sie. Die grüne Masse hatte einen weiten Kreis beschrieben und steuerte unsere Schaluppe mit einem Tempo an, das nicht von schlechten Eltern war.

Fatty riß das Ruder heftig nach Steuerbord, und ich war mit einem Satz an den Segeln. Sie sackten durch.

»Ausgerechnet jetzt muß Flaute sein!« ächzte er. »Dort hinten sind Ruder  Zu spät, es ist bereits vor uns! Im Sitzraum liegt ein Beil. Sieh zu, ob du es ...«

»Du hast doch gesagt, es ist nicht gefährlich«, keuchte ich, während ich mich zum Sitzraum durchzwängte.

Fatty hatte das Steuer fahren lassen und langte nach dem Spleißeisen. Er stand neben mir und starrte den längsseits schwimmenden Hügel an. Das Ding und unser Boot schienen absolut still zu stehen. Dabei sahen wir hinter uns das Wasser vorbeischießen. In weiter Ferne spielte die Band in Mikes Kasino: »Did your mother come from Ireland?« Meine Besorgnis verflog, und ich wurde sentimental. So geht's mir bei diesem Schlager immer.

»Es ist auch nicht gefährlich«, gab Fatty zu. »Vergiß aber nicht, daß diese Quallenart viele Stacheln hat, mit denen sie Fische fängt. Manchmal können sie auch einen Menschen verletzen. Und bei dieser Größe  aber natürlich sind wir in unserem Boot sicher  da kann es nicht an uns heran.«

»Hoffen wir's. Etwas sagt mir, daß ich heute nicht um elf Uhr daheim sein werde. Und wenn das angeblich eine mit Luft vollgepumpte Blase ist, was sind dann diese schwarzen Dinger, die sich drinnen bewegen? Augen?«

»So sehen sie jedenfalls aus. Und so wirken sie auch.« Wir betrachteten die schwarzen Punkte, die über die grüne Oberfläche zuckten. Unruhig traten wir von einem Bein aufs andere. Wir hatten das Gefühl, uns unter den kritischen Blicken einer vielköpfigen Menge mitten auf dem Hauptplatz splitternackt auszuziehen. Ich weiß, daß wir beide dasselbe empfanden, weil wir später nämlich unsere Aufzeichnungen verglichen haben. Wir hatten sehr viel Zeit  später.

»Weißt du was?« sagte Fatty. »Es dürfte doch keine Qualle sein. Dazu ist es zu groß und zu grün. Außerdem kann ich mich nicht erinnern, daß auf einem der Bilder diese schwarzen Punkte in der Luftblase zu sehen gewesen wären. Und Fangarme scheint es auch keine nachzuschleifen. Außerdem bewegt es sich zu rasch.«

»Aber was ist es dann?«

Fatty klopfte auf seinen Magen und sah sich das grüne Ding an. Er öffnete den Mund.

Ich vergaß ihn zu fragen, was er mir in diesem Augenblick hatte sagen wollen, und er hat es mir später nie verraten. Jedenfalls sagte er es nicht. Er machte bloß »Biip?« und landete unsanft auf seiner Kehrseite. Ich tat das gleiche, nur stammelte ich etwas, das sich eher wie »Fuuf?« anhörte.

Die Schaluppe war etwa fünfzehn Fuß hoch in die Luft geschnellt. So rasch es mir gelang, sprang ich auf und half Fatty, sich schnaufend zu erheben.

Wir schluckten beide. Die Luft blieb uns in der Kehle stecken.

Obwohl wir uns fünfzehn Fuß über der Bucht befanden, schwamm das Boot immer noch im Wasser. Genaugenommen, in einer Handvoll Wasser, das uns backbords und steuerbords etwa zwanzig Fuß breit umgab. An Bug und Heck war der Wasserstreifen nur etwa fünf Fuß breit.

Jenseits des Wassers hing ein grauer Nebelschleier. Immerhin war er so dünn, daß ich die Lichter von Mikes Kasino sehen konnte, wo sie nach wie vor »Did your mother come from Ireland?« spielten. Dieser graue Nebel umschloß uns zur Gänze und bedeckte den Mast und die Gaffeltoppsegel.

Wir stürzten zur Bordwand und blickten hinab. Da quoll der Nebel auch unter dem Kiel hervor. Er war sehr solid, dieser graue Nebel  er trug uns, das Boot und soviel Wasser, daß das Boot schwamm.

Irgend jemand hatte einen gewaltigen Brocken aus der Cassowary-Bucht gebissen und uns dabei mit geschluckt. Wer dieser Jemand war, wußten wir. Wir sahen uns nach ihm um.

Der aufgeblähte Klumpen machte sich jenseits des grauen Nebels emsig zu schaffen. Zuerst war er unter dem Kiel, wo er am Boden des Nebels einen kleinen Kasten befestigte. Dann wand er sich nach oben, bis er direkt über dem Mast war. Dort machte er ein anderes Dingsbums fest. Die kleinen schwarzen Punkte sprudelten noch immer in seinem grünen Körper durcheinander, aber sie störten mich nicht länger.

Da hatte ich ganz andere Sorgen. »Meinst du, sollen wir ihn rufen?« fragte Fatty in dem Flüsterton, mit dem er sich sonst in der Kirche unterhält. »Um ein denkendes Wesen scheint es sich ja zu handeln?«

»Was sollen wir denn rufen?«

Er kratzte sich den Kopf. »Weiß nicht. Wie wär's mit: ›Freund. Ich Freund. Nix töten. Frieden.‹ Ob er das versteht? Was meinst du?«

»Er würde dich für einen Indianer aus einem Wildwestfilm halten, das wäre alles. Wer weiß denn, ob er überhaupt englisch versteht? Werfen wir lieber unsere Waffen weg und heben wir beide Hände hoch. Das ist eine internationale Gebärde, habe ich gelesen.«

Wir hielten die Hände über dem Kopf, bis wir müde wurden. Der grüne Puddingklumpen war von dem Kasten über dem Mast unter das Gaffsegel geglitten. Dort schoß er einige Sekunden hin und her, bis ein Teil des Nebels in den verschiedensten Farben erglühte, die dauernd ineinander übergingen. Als der Fleck schließlich hübsch funkelte, ließ er sich seitlich fallen und schlug fünfzehn Fuß tiefer auf dem Wasser auf.

Das Wasser spritzte nicht das kleinste bißchen.

Schneller, als ich die Initialen J. R. denken konnte, raste er etwa eine halbe Meile über die Wasseroberfläche, hielt genau vor der Bucht an  und verschwand spurlos. Nicht das kleinste Gekräusel im Wasser verriet, welchen Weg er genommen hatte oder wo er versunken war. Zurückgeblieben war nichts als unser schwebender grauer Ballon. Mit uns drinnen.

»He!« legte Fatty los. »So etwas kannst du mit mir nicht machen! Komm zurück und laß uns raus, verstanden? He, du in der grünen Grütze, komm zurück!«

Ich machte ihm klar, daß der lebende Krabbencocktail nicht mehr bei uns war. Da verstummte Fatty. Außerdem hatten wir bestimmt keinen Grund, uns zu sorgen. Hätte er uns etwas tun wollen, so hatte er die beste Gelegenheit dazu gehabt, solange er noch dicht neben uns war. Um Zaubertricks war er ja nicht verlegen. Das hatte er hinlänglich bewiesen. Wir sollten lieber froh sein, daß wir überhaupt noch lebten, während der Luftballonerzeuger irgendwo durch den Atlantik hechtete.

»Aber wir können doch nicht die ganze Nacht hier bleiben«, sagte Fatty erbost. »Am Ende kann man uns aus der Stadt sehen. Bei unserem Ruf! Mehr fehlt uns nicht! Dann sind wir zeit unseres Lebens als Witzblattfiguren abgestempelt. Am besten, du kletterst auf den Mast und steckst mal den Arm in das Zeug, Paul. Wir müssen wissen, was es eigentlich ist. Vielleicht kannst du ein Loch reinbohren und durchschlüpfen.«

Das leuchtete mir ein. Etwas mußten wir ja tun. Er bückte sich und gab mir einen Schubs. Ich schlang die Beine um den Mast, klammerte mich ans Segel und hievte mich nach oben. Der Mast endete knapp unter dem Kasten, der aus dem grauen Nebel ragte.

»Der Kasten summt«, rief ich Fatty zu. »Aber es ist nichts weiter drinnen als silberne Räder, die sich dauernd drehen. Wie beim Stromzähler. Nur sind sie nirgends angeschlossen. Sie schweben in den verschiedensten Winkeln zueinander, und jedes dreht sich in einem anderen Tempo.«

Ich hörte Fatty fluchen und versetzte dem Grau über mir einen Boxhieb. Der tat meiner Faust verdammt weh. Ich zog den Arm zurück und massierte ihn. Meine Füße glitten am Mast aus, und ich rutschte ein Stück nach unten. Vorsichtig stach ich mit dem Zeigefinger in das graue Zeug. Jetzt schmerzte auch mein Zeigefinger.

»Ist es hart?« erkundigte sich Fatty.

Meine Antwort war nicht ganz druckreif.

»Dann komm runter und hol dir das Beil. Vielleicht kannst du ein Loch schlagen.«

»Das glaub ich nicht. Dieser Nebel ist beinahe durchsichtig und aus einem völlig unbekannten Stoff. Ich glaube sogar, daß er überhaupt unstofflich ist.«

Das Summen über meinem Kopf wurde etwas lauter. Vom zweiten Kasten unter dem Ballon drang ein ähnliches Geräusch hervor.

Ich riskierte es, hielt mich mit einem Arm und einem Bein fest und beugte mich hinaus, um die unermüdlich wechselnden Farben besser zu sehen. Das Ganze sah aus wie Regenbogenfarben in einer Ölpfütze. Sie wissen schon, was ich meine: Farben, die dauernd ihre Position verändern, während man sie ansieht. Ich drückte gegen das Grau in der Nähe des Farbkleckses. Es gab auch hier nicht nach.

Ich hatte ein ungemütliches Gefühl. Gar nicht so, als versuchte ich, ein Loch in eine Stahlplatte zu bohren. Nein, es war eher, als wollte ich einen Nagel in einen Streit schlagen oder eine Predigt übers Knie brechen. Ziemlich unheimlich.

»Reich mir mal das Beil hoch«, rief ich. »Kann mir zwar nicht vorstellen, daß es etwas nützt, aber ich will's versuchen.« Fatty hob das Beil hoch und reckte sich auf die Zehenspitzen. Ich ließ mich am Mast nach unten gleiten. Das Summen aus dem Kasten schwoll zum Winseln an.

Eben als sich meine ausgestreckten Finger um den Beilgriff schlossen, machten die beiden Kasten über und unter dem Boot klinkety, klenkety, klank. Bei klank hockte ich nicht länger auf dem Mast, sondern war auf Fatty gelandet, der ausgestreckt auf dem Deck lag.

Ich sah noch, wie das Beil in hohem Bogen davonsegelte.

»W-was s-soll das?« keuchte Fatty, nachdem ich von ihm gekollert war und wir uns beide ächzend aufgerichtet hatten. »W-was hast du mir denn n-nicht gesagt, daß du g-ganz schnell runter willst? Dann wäre ich ausgewichen. Ehrenwort.«

»Kann nichts dafür«, sagte ich. »Ich wurde gestoßen.«

Fatty hörte nicht auf mich. Er starrte auf etwas anderes. Und nachdem ich es bemerkt hatte, starrte ich ebenfalls.

Ein großer Schwall Meerwasser war in den Sitzraum geschwappt. Auch wir waren zum Teil naß geworden.

Alles Wasser an Deck ergoß sich in einen kleinen Teich hinter dem Mast. Das Wasser an uns tropfte ab und schloß sich an den Rest an. Dann rollte der ganze Teich nach Backbord und rutschte vom Deck. Das Boot war wieder vollkommen trocken. Genau wie wir.

»Langsam mißfällt mir das«, sagte Fatty heiser. Ich nickte. Auch ich hatte so meine Bedenken.

Vorsichtig, als hätte er Angst, ein Gebot zu brechen, rückte Fatty zur Bootswand und guckte hinaus. Er schüttelte den Kopf und sah nach unten.

»Paul«, sagte er schließlich erstickt, »Paul, komm doch mal her. Ich habe etwas ...« Seine Stimme versagte.

Ich ging nachsehen. Dann schluckte ich.

Unter uns, dem Wasser und dem grauen Nebel war ein Haufen Finsternis. Dahinter aber sah ich in beträchtlicher Ferne den Atlantischen Ozean und die Küste Neuenglands, aus der Kap Cod wie ein kleiner, gekrümmter Finger hervorstach. Neuengland blieb rasch zurück und verwandelte sich vor meinen Augen in die Ostküste Amerikas.

Das Mondlicht tauchte die Szene in kränkelnde Unschärfe. Man konnte eben noch die Einzelheiten erkennen und die Umrisse von Nord- und Südamerika unterscheiden, die aus der Ostküste wuchsen. Die Westküste war ziemlich dunkel und verschwommen. Trotzdem bekam ich bei ihrem Anblick richtig Heimweh nach jener Zeit, als Fatty, Edna und ich gemeinsam die Schulbank drückten und eine Landkarte betrachteten, von der ich genau das Bild kannte, das sich uns jetzt bot.

Im Augenblick konnte ich mir keine größere Wonne vorstellen, als in der Gemischtwarenhandlung an Ednas Seite zu stehen und mich von ihr beschimpfen zu lassen.

»Das war es«, jammerte Fatty. »Deshalb sind wir gestürzt und deshalb kam Wasser ins Boot. Wir schossen plötzlich senkrecht hoch. Auch jetzt sind wir noch in Bewegung  wir, die Schaluppe und genügend Wasser, um darauf zu schaukeln. Wir stecken in einem grauen Ball aus Nichts, aus dem wir nicht ausbrechen können, selbst wenn wir es jetzt noch wollten.«

»Mach dir nichts draus, Fatty, es wird schon wieder alles gut werden«, versicherte ich mit der falschen Treuherzigkeit eines Bankräubers, der dem Polizisten, der ihn ertappt hat, zu erklären versucht, daß er bloß seine Pistole im Safe deponieren wollte und der Kassierer ihn mißverstanden hätte.

Wir ließen uns schwer in den Sitzraum fallen. Fatty griff automatisch nach der Ruderpinne. Er seufzte und schüttelte den Kopf.

»Ich fühle mich wie ein Postpaket auf Reisen.« Er deutete zu dem ständig wechselnden Farbfleck hinauf. »Und das ist das Klebeschild: ›Bitte nicht vor Weihnachten öffnen.‹«

»Was kann das sein? Was meinst du? Eine Invasion von einem anderen Stern?«

»Und wir sind die erste Gefechtsstation? Red keinen Unsinn, Paul. Obwohl sie vielleicht mal feststellen wollen, was für eine harte Nuß die Erde im Ernstfall sein könnte. Am meisten regt mich die beiläufige, gleichgültige Art und Weise auf, in der sich das grüne Dingsda benommen hat. Zuerst tat es, als steuerte es Mikes Kasino an, und dann beschloß es, lieber uns zu schnappen, weil wir näher waren oder weil unser Verschwinden vielleicht auch weniger Aufsehen erregen würde als das unerklärliche Fehlen eines Nachtklubs. Auf keinen Fall hat sich der grüne Schleim viel darum geschert. Er hat es einfach getan und ist wieder Richtung Heimat verschwunden ...«

»Ich höre noch immer Mikes Kasino. Zumindest höre ich die Musiker ›Did your mother come from Ireland?‹ spielen.«

Fatty reckte sein breites Gesicht zum Mast auf. »Ich höre es auch. Aber die Musik kommt von dort oben. Aus dem Kasten mit den Rädern. Die ganze Sache ist einfach irr, Paul. Allmählich glaube ich, das Wesen wußte, wie gern du diesen Schlager hast. Deshalb hat es den Kasten so eingestellt, daß er die Melodie dauernd spielt. Damit du dich wohler fühlst, sozusagen. Genau wie der Schimmer, den wir in unserem Ballon haben, damit wir nicht im Finstern sitzen. Der Bursche will, daß sein Paket unbeschädigt ankommt.«

»Ein Musikautomat auf Raumfahrt«, murmelte ich.



Dann verfielen wir beide in dumpfes Schweigen. Wir saßen da und betrachteten die vorbeisegelnden Sterne. Ich versuchte, den Großen Wagen zu finden, aber entweder war er bei dem Schwindel verlorengegangen oder er hatte hier oben eine andere Position. Backbords wurde der Mond kleiner. Daraus schloß ich, daß er nicht unser Ziel sein konnte. Obwohl mir das auch ziemlich einerlei war. Aber zumindest gab es auf dem Mond einen militärischen Stützpunkt, und ich habe genügend Wildwestfilme gesehen, um das größte Vertrauen in die Armee der Vereinigten Staaten zu haben  zumindest in ihre Kavallerie. Die Sonne war im leeren Raum kein hübscher Anblick.

Merkwürdig war nur, daß keiner von uns sich richtig fürchtete. Zum Teil lag das wohl daran, daß wir so überraschend eingepackt und auf den Weg gebracht worden waren, und zum Teil auch an der Sorgfalt, mit der wir behandelt wurden. Im Ballon war es taghell. Das Licht hätte zum Lesen ausgereicht.

Fatty saß da und sorgte sich um sein Vorkaufsrecht auf den Winthrop-Laden, das er verlieren würde, wenn er nicht rechtzeitig davon Gebrauch machte. Ich überlegte mir, womit ich mich bei Edna entschuldigen sollte, weil ich nicht pünktlich um elf zu Hause sein würde. Die beiden Kästen über und unter dem Schiff summten und surrten. Die Schaluppe behielt die Position bei, die sie ursprünglich in der Cassowary-Bucht gehabt hatte. Sie lag unbewegt auf dem Wasser. Von Zeit zu Zeit kaute Fatty an seinen Fingernägeln.

Nein, wir hatten eigentlich keine Angst. Es gab auch nichts, was uns einen Schreck eingejagt hätte, als wir in einem Segelboot saßen und Milliarden winziger Lichter rund um uns funkelten. Aber jeder von uns hätte seinen rechten Arm für eine Vorschau auf den nächsten Akt gegeben.

»Einen Trost haben wir, wenn man es so nennen will«, sagte Fatty. »Zwei bis drei Millionen Meilen von der Erde entfernt existiert eine Art Barriere, an der unser Ballon vielleicht nicht vorbeikommt. Genau schreiben die Zeitungen ja leider nicht, wogegen die Raumschiffe geprallt sind. Aber ich habe das so verstanden, daß irgend etwas ihnen den Weg versperrte, ohne die Schiffe jedoch zu zertrümmern. Sie konnten wenden und zurückfliegen. Es muß so etwas sein, wie  wie ...«

»Wie das Zeug, aus dem diese graue Blase ist«, half ich ihm aus. Wir sahen einander minutenlang an. Dann entdeckte Fatty an einem seiner Finger einen noch nicht abgebissenen Nagel, der jetzt dran glauben mußte. Und ich band gleich meine beiden Schnürsenkel.

Wir bekamen Hunger. In unseren Taschen befand sich nichts Eßbares. Diese Entdeckung machte uns noch hungriger.

Fatty stapfte zur Bootswand und sah hinab ins Wasser. »Genau, wie ich es mir dachte. He, Paul, pack mal die Angel aus. Unter dem Boot schwimmt eine Makrele herum. Die muß mit uns zusammen geschnappt worden sein.«

»Fischen dauert viel zu lang. Die hole ich mit dem Netz.« Ich zog mich aus und griff nach meinem Netz. »Das Wasser ist nicht tief, und viel Platz zum Ausweichen hat das Biest auch nicht. Aber wo wollen wir ein Feuer hernehmen? Und wenn wir den Fisch braten, verbrauchen wir dann nicht zuviel Sauerstoff?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die Luft müßte schon längst verbraucht sein, aber sie ist es nicht. Also wird sie sicher ausgetauscht. Sie ist frisch und sauber. Ich verstehe ja nichts von dem Apparat dort oben, aber jedenfalls legt er nicht nur ein flottes Tempo vor und spielt dir zuliebe ›Did your mother come from Ireland?‹, sondern er pumpt auch frische Luft rein und die verbrauchte raus. Und wenn du mich fragst, wo es im leeren Raum Stickstoff und Sauerstoff gibt ...«

»Fällt mir nicht im Traum ein«, beruhigt ich ihn.

Sobald ich die Makrele entdeckt hatte  es war ein kleiner Fisch, nicht mal einen Fuß lang  stieg ich ins Wasser und machte mit dem Netz Jagd auf sie. Ich kann ziemlich gut unter Wasser schwimmen.

Aber die Makrele konnte es noch besser. Sie hatte eben mehr Übung. Ich kam mir richtig albern vor, wie ich dauernd dem Kiel und dem grauen Nebel auswich und der Fisch um so vieles geschickter war als ich. Mit der Zeit wurde er auch noch frech. Er schwamm tatsächlich rückwärts, blieb genau außer Reichweite meines Netzes und glotzte mich an.

Ich tauchte auf, schluckte Luft und kletterte wieder an Bord.

»Er ist zu flink«, begann ich. »Ich nehme doch lieber die Angel und ...«

Ich brach ab. Plötzlich mußte ich wieder heftig schlucken.

Fatty saß auf den Bootsplanken und machte ein Gesicht, als sei er sehr unvermittelt dort gelandet. Vor ihm bauten sich diverse Teller auf, sechs Gläser und zwei schneeweiße Servietten, auf denen verschiedene Messer, Gabeln und Löffel lagen.

Es gab auch zwei Gläser Wasser, zwei Gläser mit Milch und zwei mit Bier. Auf den Tellern häufte sich das Essen: Grapefruits, Suppe, Beefsteak, Pommes frites, grüne Erbsen und  zum Nachtisch  Eiscreme. Genau für zwei Leute. Unser Traummenü.

»Es kam aus dem Kasten dort oben«, sagte Fatty, während ich mich mit ungelenken Fingern ankleidete. »Ich hörte es knacksen und blickte auf. Da kam das Zeug im Gänsemarsch herabgeschwebt. Alles gelangte ganz von selbst an den richtigen Platz, sobald es auf Deck ankam.«

»Verpflegt wird man wenigstens ausgezeichnet.«

Fatty schnitt eine Grimasse. »Du weißt ja, wo einem sonst noch eine Mahlzeit mit allem, was das Herz begehrt, vorgesetzt wird.«

Jedenfalls schälten wir das Besteck aus den Servietten und aßen. Was hätten wir auch anders tun können? Die Speisen waren vorzüglich, die Zubereitung ausgezeichnet. Getränke und Eiscreme waren kalt, die Grapefruit eisgekühlt. Als wir unsere Mahlzeit beendet hatten, klickte es abermals. Zuerst schwebten drei Zigarren an. Die Marke hatte ich seinerzeit bei Louise Capeks Geburtstag geraucht und besser als alle anderen gefunden. Dann erschien eine Prise Kautabak, den Fatty Myers am liebsten mochte. Als sich auch noch die Streichhölzer herabsenkten, hörten wir auf, länger die Achseln zu zucken. Fatty sprach allerdings zwischendurch mal mit sich selbst.

Ich war bei der Hälfte der ersten Zigarre angelangt, als Fatty sich aufrichtete. »Ich habe eine Idee.«

Er hob zwei Teller hoch und schleuderte sie aus dem Boot. Wir sahen zu, wie sie versanken. Knapp ehe sie den Grund erreichten  verschwanden sie. Einfach so. Etwa zwei Fuß vom unteren Kasten entfernt.

»Jetzt wissen wir wenigstens, was mit dem Müll geschieht.«

»Was?« fragte ich ihn.

Er sah mich vernichtend an. »Das.«

Das restliche Service schafften wir auf die gleiche Weise fort. Die Messer allerdings behielten wir. Das hatte Fatty angeregt. »Vielleicht brauchen wir Waffen, wenn wir  dort ankommen. Wer weiß, ob die Typen uns nicht bei lebendigem Leib zerlegen oder uns so lange foltern, bis wir ihnen alles über die Erde verraten, was sie wissen wollen.«

»Nach all den Kunststücken, die sie uns dauernd vorexerzieren, glaubst du, daß wir sie daran hindern könnten?« wandte ich ein. »Ausgerechnet mit Messern, die sie aus dem Nichts für uns gezaubert haben?«

Trotzdem behielten wir die Messer.

Die Makrele behielten wir auch. Als Haustier. Denn wer hatte bei dieser Marschverpflegung noch Lust auf eine kleine Makrele? Außerdem waren wir bloß drei Geschöpfe in diesem Ballon und fanden, daß wir zusammenhalten sollten. Die Makrele fühlte das ebenfalls, denn sooft wir uns am Bootsrand zeigten, schwamm sie bis dicht an den Wasserspiegel heran. Wir wurden die besten Freunde, und ich fütterte sie mit dem mitgebrachten Köder.

Ungefähr vier Stunden später  vielleicht waren es auch fünf, denn weder Fatty noch ich hatten eine Uhr mit  klickte der Kasten, und das gleiche Menü samt Gedeck wurde uns zugeweht. Wir aßen eine Kleinigkeit und warfen den Rest über Bord.

»Ohne das dauernde Gefiedel von ›Did your mother come from Ireland?‹ könnte ich mich beinahe wohl fühlen«, sagte Fatty.

»Mir hängt die Melodie auch schon zum Halse raus. Aber was soll man machen?«

Die Erde war zu einer ständig schrumpfenden, schimmernden Scheibe geworden. Trotzdem konnten wir nicht widerstehen, ab und zu mal rasch einen Blick auf sie zu werfen. Sie bedeutete meinen Gemischtwarenladen und Edna, Fattys Tankstelle und seine Option auf den Winthrop-Laden. Heimat, inmitten von Planeten und Milchstraßen ...

Wir wurden schläfrig und zerrten die Segel herab, für die wir ohnehin keine Verwendung hatten. Wir rollten sie zu improvisierten Matratzen zusammen. Fatty hatte im Sitzraum noch einige Decken liegen, und so machten wir uns ein annehmbares Bett.

Wir schreckten aus einem gemeinsamen Alptraum auf, in dem Fatty und ich von zwei Riesenaustern seziert wurden. Auf Deck standen zwei komplette Steak-Dinners. Das heißt, zwei für mich und zwei für Fatty. Wir aßen jeder eine Grapefruit und tranken ein Glas Milch. Den Rest warfen wir über Bord. Wir hockten gelangweilt da und verfluchten den Komponisten des Schlagers ›Did your mother come from Ireland?‹ Es war mir unbegreiflich, daß mir dieses Lied jemals gefallen hatte.

Von der Schaluppe hielt ich auch nicht viel. Sie war eines der blödesten Boote, das ich kannte: schmal, hart, schmucklos. Sollte ich mir jemals ein Boot kaufen, dann bestimmt keine Schaluppe.

Wir stiegen aus unseren Kleidern und schwammen rund ums Schiff. Fatty legte sich auf den Rücken und ließ den enormen Bauch aus dem Wasser ragen. Ich hingegen tauchte und spielte mit der Makrele Haschen.

Rund um uns war nichts als pures Universum. Sterne, Sterne und nochmals Sterne. Was hätte ich alles für eine schlichte Straßenlampe gegeben!

Wir kletterten wieder zurück ins Boot, wo uns das nächste Steak-Dinner bereits erwartete. Vom Schwimmen waren wir hungrig geworden, daher verzehrten wir etwa ein Viertel der Mahlzeit.

»Nicht sehr tüchtig«, murrte Fatty. »Das grüne Ungeheuer, meine ich. Hat auf irgendeine Weise  vielleicht durch Gedankenübertragung  herausgefunden, daß wir gewisse Dinge gern mögen, Steaks, eine bestimmte Tabaksmarke, einen Schlager. Aber festzustellen, wieviel wir davon mögen und wie oft, daran hat es schon nicht mehr gedacht ... Schlampige Arbeit.«

»Weil wir eben von Schlamperei sprechen«, schoß ich ihn an. »Du wolltest doch hinfahren und dir den Burschen genauer ansehen, als er in der Bucht auftauchte. Du warst an der Ruderpinne und konntest nicht mal richtig steuern. Erst als er uns den Weg abgeschnitten hatte, ging dir auf, daß er uns nachstellt.«

Seine kleinen Augen wurden rot vor Wut. »Ich war am Ruder, schön, aber was hast du getan? So gut wie nichts. Du hättest ihn schon von weitem sehen müssen. Aber hast du ihn vielleicht bemerkt?«

»Hah! Du hast ihn für eine Seenessel gehalten. Genau wie damals auf dem Kirchendach. Da warst du auch sicher, daß der schwarze Fleck beim Turm eine Metallplatte sei. Dabei war es nichts weiter als ein Loch. Nie wären wir durchs Dach gebrochen, wenn du nicht so ein blöder Dickwanst wärst.«

Fatty stand auf und schob mir seinen Bauch drohend entgegen. »Für einen mickrigen Pantoffelhelden bist du ... Blödsinn, Paul. Streiten wir nicht. Wer weiß, wie lange wir es gemeinsam auf diesem lausigen Boot aushalten müssen. Da wollen wir uns nicht in den Haaren liegen.«

Er hatte recht. Ich entschuldigte mich. »Es war ja auch wirklich mein Fehler, mit dem Kirchendach ...«

»Nein, ich war schuld«, beteuerte er großzügig. »Ich wog damals wirklich ein bißchen viel. Schlag ein, alter Freund. Vertragen wir uns wieder. Schließlich werden wir die einzigen Vertreter der Menschheit sein, wohin man uns auch bringt. Da müssen wir zusammenhalten.«

Wir reichten uns die Hände und besiegelten unseren Frieden mit einem Glas Bier.

Trotzdem wurde die Stimmung gespannt, als ein Steak-Dinner auf das andere folgte und das Leiern des Refrains von ›Did your mother come from Ireland?‹ kein Ende nahm. Wir schnitzten uns ein Schachbrett aus ein paar Deckplanken und zerrissen einige alte Zeitungen, die wir anstelle von Figuren verwendeten. Wir schwammen rund ums Boot und erfanden kleine Ratespiele, die wir aneinander ausprobierten. Wir boxten gegen den grauen Nebel und dachten uns tausend Erklärungen für das Funktionieren der Kasten aus, tausend Möglichkeiten über den Farbfleck neben dem Mast und tausend verschiedene Gründe, warum ausgerechnet wir in dieser Blase eingeschlossen worden waren und nun ins unbekannte schwarze Nichts sausten.

Wir waren bereits beim Zählen der Sterne angelangt, als der rote Planet an Größe gewann.

»Der Mars«, meinte Fatty. »Sieht aus wie das Bild vom Mars aus dem Artikel von Professor Fronac in der Sonntagsbeilage.«

»Mir wäre lieber, er wäre hier an unserer Stelle. Schließlich hat er sich ja gewünscht, zum Mars zu fliegen; wir nicht.«

Kein Wölkchen stand am Marshimmel, und wir flogen durch die klarste Luft, die ich je erlebt hatte. Ohne die leiseste Erschütterung landeten wir in einer flachen roten Sandwüste. Endlose Sandflächen umgaben unseren grauen Ballon von allen Seiten. Sonst sahen wir nichts.

»Ob mir das lieber ist als unser bisheriges Abenteuer, bezweifle ich«, bemerkte ich düster.

Fatty hörte mir nicht zu. Er stand auf den Zehenspitzen und sah sich neugierig nach allen Seiten um.

»Was wir hier sehen, hat noch kein Mensch vor uns zu sehen bekommen«, sagte er erschüttert. »Wir sind auf dem Mars, begreifst du das, Paul? Sieh dir doch nur die Sonne an! Fällt dir auf, um wieviel kleiner sie aussieht als von der Erde? Was würde Professor Fronac dafür geben, an unserer Stelle zu sein.«

»Ich bin gern bereit, mit ihm zu tauschen, falls er aufkreuzen sollte. Ich kann mir was Lustigeres vorstellen als die Aussicht auf eine rote Wüste. Gibt mir überhaupt nichts. Und wo bleiben die Marsbewohner?«

»Sie werden schon kommen, Paul, wart's nur ab. Sie haben uns nicht vierzigtausend Meilen überwinden lassen, damit wir ihre Wüste aufputzen. Laß dir Zeit.«

Ich brauchte mir aber nicht lange Zeit zu lassen. Am Horizont tauchten zwei Punkte auf; einer in der Luft, der sich rasch näherte, der andere latschte über den Sand.

Der Punkt in der Luft wuchs sich zu einer grünen, kugelförmigen Masse aus, die etwa so groß war wie unsere Seenessel aus der Cassowary-Bucht. Soviel ich sah, hatte er weder Flügel noch Düsen noch sonst ein Fortbewegungsmittel. Er flog einfach. Fragen Sie mich nicht, wieso.

Als er bei uns eintraf, war der zweite auf dem Boden noch weit entfernt.

Unser neuer Freund hatte ebenfalls Augen  falls wir es richtig deuteten. Bloß waren es diesmal keine schwarzen Punkte, die in seinem Innern schwammen, sondern dunkle, knopfartige Buckel an der Oberfläche. Sie riefen aber das gleiche Gefühl wie jene Punkte in uns hervor, als das Ding über unserem Ballon anhielt: als ob es unsere Gedanken betrachten würde.

Das dauerte nur eine Sekunde. Dann bewegte sich der Grüne zum Kasten, fummelte kurz daran herum, und die Musik hörte auf. Die Stille war die reinste Wohltat.

Darauf glitt der Bursche nach unten und ging durch den Sand, als sei die Wüste nichts als eine Luftspiegelung. Fatty drückte mir zwei der Messer in die Hand, die wir uns behalten hatten, und nahm selbst drei an sich.

»Vorsicht«, flüsterte er. »Er kann jeden Augenblick da sein.«

Ich riß keine dummen Witze über den Sinn der Waffen, weil ich nämlich Atembeschwerden hatte. Außerdem fühlte ich mich mit den Messern etwas sicherer. Ich wußte zwar nicht, wohin wir flüchten sollten, falls es zu einem Kampf kam und wir siegten, aber trotzdem war es angenehm, etwas in der Hand zu halten, das Schaden anzurichten vermochte.

Inzwischen hatte uns der zweite Bursche ebenfalls erreicht. Er befand sich in einem einrädrigen Wagen, in dem viele Drähte und technische Dinge lagen. Wir konnten ihn nicht genau sehen, bis er aus dem Wagen stieg und sich unbeweglich daneben aufpflanzte.

Was wir da zu sehen bekamen, gefiel uns gar nicht. Die Sache wurde allmählich verdächtig.

Der Neue war weder grün noch kuppelförmig. Er war etwa halb so groß wie wir, sehr schmal und hatte die Form eines beweglichen Zylinders. Er war blau mit weißen Streifen. Aus der Mitte des Zylinders ragten etwa ein Dutzend Fühler unter einem Gewirr von Löchern und Beulen hervor, die ich für die Gegenstücke von Ohren, Nasen und Mündern hielt.

Er stand auf einem Sockel, der wie ein kleiner Zylinder aussah und einen Saugboden zu haben schien, mit dem er sich auf dem Sand festhielt.

Als unser grüner Freund die Arbeit an der Unterseite unseres Ballons beendet hatte, schoß er zu dem Jo-Jo neben dem Wagen. Jo-Jo erstarrte sekundenlang noch heftiger. Dann wurde er plötzlich weich und lebendig, beugte sich vor und ließ die Fühler in den Sand sinken.

Es war keine Verneigung. Eher erinnerte es mich an das Schweifwedeln eines Hundes.

»Vielleicht gibt es zwei intelligente Rassen auf dem Mars«, flüsterte Fatty mir zu.

Während der Bursche mit den Fühlern noch emsig die Wüste kratzte, erhob sich die grüne Pustel und zog in die Richtung ab, aus der sie gekommen war. Es war genau dasselbe wie beim Kollegen in der Cassowary-Bucht, bloß daß der Bursche jetzt abflog, während der auf der Erde übers Wasser gesaust und untergegangen war. Beides aber geschah derart rasch und formlos, daß es einer Beleidigung gleichkam. Schließlich bin ich in meiner Heimat ja nicht irgendein dahergelaufener Niemand! Einer meiner Vorfahren wäre sicher mit der Mayflower gekommen, wenn er nicht gerade im Gefängnis gesessen hätte.

Der Zylindrische drehte sich um und sah der Qualle nach, bis sie verschwunden war. Dann wandte er sich aufreizend langsam um und starrte uns an. Unruhig traten wir von einem Bein aufs andere.



Unser Besucher begann den Wagen auszuräumen und alle Gegenstände im Sand aufzustellen. Er paßte dies in jenes, ein Dingsda in ein anderes. Langsam entstand auf diese Art ein windschiefer, blitzender Apparat, den er an unser trautes Heim fern der Heimat schob. Dann kletterte er hinein und drehte mit seinen Fühlern an verschiedenen Vorrichtungen.

Eine kleine Blase wuchs rund um den Apparat und schloß an den grauen Nebel an.

»Luftschleuse«, erklärte Fatty. »Er baut eine Luftschleuse, damit er zu uns rein kann, ohne daß unsere Luft in die Wüste dringt. Der Mars besitzt nämlich keine nennenswerte Atmosphäre.«

Er hatte recht. In dem Grau tat sich eine Öffnung auf, und unser Fühlerheld saugte sich knapp über der Wasseroberfläche in unseren Ballon. Dort blieb er eine Weile in der Luft hängen und betrachtete uns.

Ohne Vorwarnung plumpste er ins Wasser  das bei ihm allerdings spritzte , und war verschwunden. Wir liefen an den Bootsrand und guckten hinunter.

Er lag auf dem Grund und streckte alle Fühler nach der Makrele aus, die sich ängstlich an die Nebelwand schmiegte und die Schwanzflosse einzog. Aus der Mitte des Zylinders stiegen viele Bläschen auf und platzten.

Ich verstand überhaupt nichts mehr. »Möchte bloß wissen, was er von der armen Makrele will. Das arme Vieh fürchtet sich doch zu Tode. Der Bursche scheint sich für einen unfehlbaren Angler zu halten.«

Ich hatte kaum noch den Mund aufgetan, als der blau-weiße Knilch zur Oberfläche schwamm. Er tauchte an der Bootsflanke auf und klatschte mit dem Boden seines Sockels auf dem Deck auf.

Mehrere Fühler schlängelten sich uns entgegen. Wir wichen zurück. Eines der Löcher in seiner Mitte wurde größer und verzerrte sich wie ein stotternder Mund. Dann ertönte in hallendem, unglaublich tiefem Baß:

»Sie sind  äh  die Intelligenzwesen von der Erde? Äh, ich habe nicht zwei erwartet.«

»Englisch!« krächzten wir beide.

»Richtige Sprache? Äh, ich glaube. Sie  äh, sind Neuengländer, aber englisch ist passende Sprache. Diese Sprache wurde in mich gedriift  äh, driif ist nicht richtiger Ausdruck  damit ich mich gut anpassen kann. Aber verzeihen Sie. Äh, ich habe nur einen erwartet und wußte nicht, ob Wasser- oder Landgattung. Äh, ich dachte zuerst  Gestatten Sie: mein Name ist Blizel-Ri-Ri-Bel.«

»Ich heiße Myers.« Fatty trat einen Schritt vor und schüttelte einen Fühler. Wie immer war er sofort Herr der Lage. »Und das ist mein Freund, Paul Garland. Sie sollten uns wohl informieren, nehme ich an.«

»Informieren«, wiederholte Blizel. »Anpassen. Entscheidung fällen. Erklären ...«

Fatty schnitt ihm mit einer Bewegung seiner gepolsterten Hand das Wort ab. »Wo ist denn der andere Marsianer geblieben?«

Blizel flocht zwei seiner Fühler zu einem Zopf. »Kein äh, anderer Marsianer, das. Ich bin Marsianer, äh, und Vertreter der Marsregierung. Es-Vom-Shoin ist Botschafter vom Shoin.«

»Shoin?«

»Shoin. Galaktische Nation, äh, von der ist unser Planetensystem eine Provinz. Shoin ist Nation dieser Galaxis und anderer Milchstraßen. Äh, Shoin selbst wieder gehört einer größeren Nation an, deren Namen wir nicht kennen. Es-Vom-Shoin der, äh, Botschafter, hat, äh, bereits entschieden, welcher von Ihnen sich am besten eignet, aber es hat mir nichts verraten. Äh, ich muß die Entscheidung selber treffen, teils um unsere Fähigkeiten zu beweisen, äh, und unsere Bereitschaft, als vollwertige Bürger von Shoin aufgenommen zu werden. Das ist sehr schwierig, äh, da wir nur etwa fünfmal überlegener sind als Sie, um es abzurunden.«

»Sie wollen feststellen, welcher von uns beiden am geeignetsten ist? Wofür denn?«

»Um als diplomatischer Vertreter hier zu bleiben, damit Ihre Artgenossen überall hinfliegen können, wie es ihnen schon jetzt ohne die Schranken der Gleichgewichtskräfte möglich wäre, die um Ihren, äh, Planeten und Satelliten gedriift worden sind. Diese Schranken haben Sie vor unerwünschten Eindringlingen bewahrt, genau wie sie Sie daran gehindert haben, in, äh, einen zivilisierten Teil Shoins vorzudringen und dadurch Schaden zu nehmen. Es-Vom-Shoin auf der Erde hat sich vor allem für die Erforschung intelligenter Lebensformen im Innern Ihres Planeten interessiert. Das Leben auf der Erdoberfläche schätzt er geringer. Das soll, äh, natürlich keine Beleidigung sein. Es war Es-Vom-Shoin nicht bekannt, daß Sie bereits ins Stadium der Raumfahrt getreten sind.«

»Es-Vom-Shoin auf der Erde«, sagte Fatty nachdenklich. »Der uns hierher geschickt hat. Dann ist er also Botschafter auf Erden, wie?«

Der Marsbewohner rang in peinlicher Verlegenheit die Fühler. Seine weißen Streifen verbreiterten sich. »Äh, vorläufig wäre ein Botschafter auf Erden noch nicht gerechtfertigt. Es-Vom-Shoin ist, äh, ein  ja, ein Konsul. Für sämtliche intelligenten Lebensformen auf, äh, Erden. Äh, ich kehre jetzt um.«

Er hoppelte rücklings in die kleinere Blase, die als Luftschleuse diente, und sammelte seine Geräte wieder ein.

Fatty und ich verglichen unsere Aufzeichnungen.

Unser gesamtes Milchstraßensystem sowie etliche andere gehörten einer Föderation namens Shoin an. Der Mars stand praktisch unmittelbar vor der Aufnahme in diese Föderation, deren übrige Mitglieder ein noch viel höheres Niveau hatten. Die Erde war ein unterentwickelter Planet, für die ein Konsul genügte, der ein ›Es-Vom-Shoin‹ war. Diverse andere Lebensformen, die er auf unserem Planeten entdeckt hatte, flößten ihm bedeutend mehr Hochachtung ein als wir Menschen. Trotzdem beherrschten wir zu seiner größten Verwunderung bereits die Raumfahrt, obwohl uns das noch gar nicht zustand. Unsere Raumschiffe waren jedoch nur fähig, den Mond anzufliegen und keine anderen Planeten. Schuld daran waren sogenannte ›Gleichgewichtskräfte‹, die jeden weiteren Vorstoß vereitelten.

Aus Gründen, die uns nicht bekannt waren, wurde auf dem Mars ein Vertreter der Erde gebraucht. Dieser Konsul war daher eines Nachts angerauscht und hatte uns einfach geschnappt. Bei unserer Ankunft auf dem Mars hatte der Botschafter von Shoin uns besichtigt und beschlossen, wen er verwenden würde. Bedeutete das, daß einer zurückkehren durfte? Und was geschah mit dem anderen?

Jedenfalls war der Shoinpudding viel zu überlegen, um dem Marsbewohner zu verraten, welcher der Glückliche war. Er ›driifte‹ irgendeinen Staatsbeamten mit unserer Sprache. Alles andere war dann Aufgabe des Marsbewohners. Trotz seiner Schüchternheit war der Marsianer überzeugt, zumindest fünfmal soviel zu wissen wie wir. Und abschließend hatten wir noch festgestellt, daß sein Englisch nicht überwältigend war.

»Vielleicht ist er nur ein einziges Mal gedriift worden«, meinte ich. Ich war nervös. Man maß uns nach wie vor viel zu wenig Bedeutung bei.

»Wie geht das Driifen eigentlich vor sich?« fragte Fatty, als Blizel wieder mit mehreren Fühlern voll Ausrüstungsgegenständen auf Deck klatschte.

»Driifen können nur Sie-Vom-Shoin. Wir, äh, vom Mars brauchen dazu noch Apparate. Driif ist kein Bild, sondern es wird eine Umschreibung zu Ihrem Ergötzen geschaffen. Sie-Vom-Shoin driifen mit Hilfe von Kraftfeldern des  wie nennen Sie es?  Kosmos. Auf diese Art kann jeder Gegenstand, ob stofflich oder anders, realisiert werden. Jetzt Ihre Prüfungen.«

Der Marsbewohner breitete verschiedene technische Geräte vor uns aus, an denen bunte Lichter flackerten. Wir sollten nun die Hebel in einer gewissen Reihenfolge mit den bunten Lichtern ergänzen, aber wir schienen alles verkehrt zu machen.

Während dieser technischen Spielereien fragte Fatty ganz harmlos, was denn geschehen würde, wenn wir uns weigerten, uns zu trennen und einen von uns hier zu lassen. Der Marsbewohner antwortete unschuldig, daß einer von uns zurückbliebe, sei ganz selbstverständlich. Dagegen seien wir machtlos, weil wir ohne ihr Einverständnis gar nichts unternehmen könnten.

Fatty machte ihn darauf aufmerksam, daß es auf Erden ganz hervorragende Wissenschaftler gäbe, die sich auf höhere Mathematik und ähnliches verstünden und beide Augenzähne und vielleicht auch noch ein Auge für die einmalige Gelegenheit geben würden, ihr Leben auf dem Mars zu verbringen. Diese Männer, betonte er, wären bestimmt von unvergleichlich größerem Wert für die Marsbewohner als ein kleinstädtischer Gemischtwarenhändler und ein Tankstellenbesitzer, die als Knaben beide die Rechenstunden geschwänzt hatten.

»Äh, ich denke, Sie überschätzen den Unterschied, der nach unseren Maßstäben zwischen dem Verstand dieser Gelehrten und Ihrem Verstand existiert«, antwortete Blizel taktvoll.

Die Wahl fiel auf Fatty. Durch seinen Umgang mit Motoren war er der Geschicktere von uns beiden. Ich gratulierte ihm. Er sah mich unglücklich an.

Blizel zog sich zurück. Vorher sagte er noch, daß Fatty ihn auf einen Abstecher in ihr ›Slimp‹ begleiten sollte. Wir nahmen an, daß es sich um eine Stadt handeln müßte. Er würde Fatty wieder zurückbringen, um »äh, Abschied zu organisieren«, falls sich herausstellte, daß Fatty der richtige Kandidat war. Blizel war selbst unerhört nervös.

Fatty schüttelte seinen Rundschädel über den Marsbewohner, der vor unserem Ballon eine kleine Blase als Beförderungsmittel baute.

»Weißt du, eigentlich dürfen wir diesen Burschen nichts übelnehmen. Schließlich haben sie es auch nicht leicht. Sie bemühen sich, ebenbürtige Partner irgendwelcher hochgestellter Wesen einer galaktischen Förderation zu werden und wollen natürlich beweisen, daß sie diese Ehre verdienen. Bestimmt ist ihnen wie dem Fußballverein der Feuerwehr zumute, der gegen die Nationalliga antreten soll. Nur daß sie vor diesen Shoinern derart katzbuckeln, das verstehe ich nicht. Kein Rückgrat. Wenn man's recht bedenkt, sind sie nichts anderes als ausgebeutete Eingeborene. Und wir sollen das gleiche werden, nur noch um ein paar Stufen tiefer.«

»Laß uns erst mal hier sein. Wir werden diesen Marsianern schon den Rücken stärken, Fatty. Mit unseren Atombomben und so verjagen wir sämtliche galaktische Imperialisten aus dem System. Wetten, daß unseren Wissenschaftlern im Handumdrehen ein Mittel gegen diese Gleichgewichtskräfte einfällt. Und driifen können sie garantiert auch in Kürze.«

»Bestimmt. Wenn man sich vorstellt  da existiert im Erdinnern eine andere Lebensform, vielleicht sogar mehrere, und dieser Es-Vom-Shoin führt sie an der Nase rum. Allerhand! Und die Marsianer mit ihrer Zivilisation ebenfalls! Und wer weiß, wie viele anderen intelligenten Wesen sich noch zwischen dem Merkur und Pluto herumtreiben. Ein ganzes Reich, Paul, größer als alles, das wir auf Erden kennen  und wird von diesen grünen Zitterpuddingen regiert!«

Blizel war mit seiner Blase fertig geworden, und Fatty betrat sie durch die Luftschleuse. Sie war etwas dunkler als unsere. Ich nahm an, daß Blizel eben doch nicht die gleiche Erfahrung hatte wie der Bursche aus der Cassowary-Bucht.

Der Marsbewohner kletterte wieder in seinen Wagen und fuhr los. Fatty schwebte in der dunkelgrauen Blase mit.

Ich verbrachte etwa zehn bis zwölf Stunden ganz allein auf dem Mars. Es wurde Nacht, und ich betrachtete zwei Monde, die am Himmel Haschen spielten. Eine unbekannte riesige Schlange grub sich aus dem Sand, starrte mich an und ging dann ihren eigenen Geschäften nach.

Mit der herabschwebenden Verköstigung war es auch vorbei. Ich muß sagen, mir gingen die Steak-Dinners richtig ab.

Schließlich kamen Fatty und Blizel wieder zurück. Der Marsbewohner blieb draußen und fummelte an seinen Geräten herum. Fatty trat schwerfällig durch die Luftschleuse.

Immer wieder leckte er seine Lippen ab und seufzte schwer. Ich bekam es mit der Angst zu tun.

»Haben Sie dir etwas getan, Fatty? Haben sie dich mißhandelt?«

»Nein, Paul«, sagte er leise. »Ich habe nur eben etwas Gigantisches erlebt.«

Er tätschelte den Mast liebevoll, ehe er fortfuhr: »Ich habe den Slimp gesehen, und er ist keine Stadt nach unseren Begriffen. Er ist New York oder Boston so ähnlich, wie New York oder Boston einem Ameisenhaufen oder einem Bienenkorb ähneln. Bloß, weil Blizel unsere Sprache elend gesprochen hat, hielten wir ihn gleich für einen ungebildeten Ausländer. Aber so ist das nicht, Paul. Diese Marsbewohner sind um so vieles weiter als wir, daß ich nur so gestaut habe. Die Raumfahrt kennen sie schon seit vielen tausend Jahren. Sie sind bereits auf jedem Stern und jedem Planeten dieses Systems gelandet, der nicht gesperrt ist. Uranus und die Erde sind gesperrt. Mit Schranken.

Aber auf allen anderen haben sie ihre Kolonien und Wissenschaftler installiert. Sie haben die Atomkraft und was nach der Atomkraft kommt und danach schon wieder die nächste Stufe. Trotzdem blicken sie zu diesen Burschen vom Shoin in einer Art auf, die du dir einfach nicht vorstellen kannst. Sie werden nicht ausgebeutet, sondern bloß beobachtet und unterstützt. Und diese Burschen vom Shoin gehören wieder einer noch größeren Föderation an, die ich nicht ganz begreife, und auch sie werden beobachtet und beschützt und unterstützt  wieder von anderen Wesen. Das All ist alt, Paul, und wir sind erschreckend junge Neuankömmlinge! Wenn wir das einmal begriffen haben, ist es mit unserem Stolz vorbei.«

In dem einsetzenden kurzen Schweigen tätschelte Fatty den Mast, und ich betrachtete ihn stirnrunzelnd. Irgend etwas hatten sie mit dem armen Teufel getan. Sein ganzes Selbstbewußtsein war futsch! Sicher besaßen sie irgendwelche teuflische Apparaturen. Aber wenn Fatty erst wieder auf Erden war, dann fand er bestimmt zu seinem normalen Ich zurück und würde wieder der alte, siegessichere Fatty Myers.

»Werden sie dich  behalten?«

»Ja. Sie nehmen mich. Der Botschafter  Es-Vom-Shoin«, sagte er mit einer solchen Hochachtung, wie ich sie bei ihm gar nicht kannte, »sagt, daß auch seine Wahl auf mich gefallen war. Du hättest sehen sollen, wie Blizel und seine Leute bei dieser Nachricht aufgeblüht sind! Du mußt jetzt zurück zur Erde fliegen. Blizel wird den Ballon reparieren, damit deine Verpflegung abwechslungsreicher wird. Sag ihnen nur, was du möchtest. Wenn dann ein regelmäßiger Besucherstrom der Menschen einsetzt, können sie einen anderen Mann wählen, der ihre Angelegenheiten vertreten soll. Ist er Shoin und Mars genehm, darf ich wieder zurück.«

»Aber was tu ich, Fatty, wenn mir keiner glaubt?«

Er zuckte die Achseln. »Darauf weiß ich auch keine Antwort. Blizel hat mir gesagt, wenn es dir nicht gelingen sollte, die Menschen so weit aufzuklären, daß sie die Schranken in einem oder höchstens zwei Riz überwunden haben, dann ist das der Beweis, daß der Mensch vorläufig noch zu unintelligent ist, um ihr Interesse zu verdienen. Du mußt es einfach schaffen, Paul! Sonst weiß ich wirklich nicht, was aus mir werden soll. Soviel ich bisher gesehen habe, bin ich denen hier oben völlig einerlei.«

»Und was geschieht in der Zwischenzeit mit dir?«

»Ich werde eine Art Stadt für die Menschen vorbereiten, in der sie auf dem Mars leben können. Falls du Leute durch die richtigen Kanäle hierher schickst, soll ich sie beglaubigen und bei ihrer Ankunft begrüßen. Ich werde ihnen die Verhältnisse von Mensch zu Mensch erklären. Ein Ein-Mann-Begrüßungskomitee sozusagen.«

Nachdem Blizel lange genug an den Kästen geschraubt hatte, legte er einen anderen Farbfleck neben dem Mast auf, und ich sauste ab vom Mars. Der Rückflug war ziemlich langweilig. Unterwegs starb auch die Makrele. Die verschiedensten Speisen wurden mir serviert, so daß mein Interesse am Essen nie völlig erlahmte, aber alles schmeckte etwas seifig.

Blizel verstand eben nicht soviel wie der Grüne in der Cassowary-Bucht, daran war nichts zu ändern.

Ich landete am gleichen Fleck, von dem wir abgeflogen waren. Vor zwei Monaten, wie sich herausstellte.

Bei der Berührung mit dem Wasser löste sich der Ballon auf. Ich nahm mir nicht die Mühe, die Schaluppe in den Hafen zu segeln, sondern sprang vom Deck und schwamm an Land.

Es tat richtig wohl, endlich wieder eine längere Strecke geradeaus zu schwimmen.

Manche Leute hatten ein Begräbnis für uns veranstalten wollen, aber das hatte sich Edna verbeten. Solange kein Wrack gefunden wurde, betrachte sie mich nicht als tot, sagte sie.

Eines schönen Tages würde ich vermutlich mit Fatty in Europa auftauchen, meinte sie.

Als ich also meine Gemischtwarenhandlung betrat, drehte Edna sich bloß um und fragte mich, wo zum Teufel ich gewesen sei. Auf dem Mars, sagte ich. Seither hat sie kein Wort mehr mit mir gesprochen.

Ein Reporter unseres kleinen Lokalblattes interviewte mich noch am gleichen Abend und schrieb eine verrückte Geschichte zusammen, daß ich behauptete, im gesamten Planetensystem Konsulate errichtet zu haben. Das ist Unsinn. Ich hatte ihm bloß gesagt, daß mein Freund Fatty Myers auf dem Mars das Amt eines Konsuls für irdische Angelegenheiten ausübt.

Ein Abdruck dieser Geschichte erschien als Kuriosum in der Beilage einer Bostoner Zeitung. Eine Witzzeichnung war ebenfalls dabei. Das war alles. Und ich bin schon halb wahnsinnig durch meine unermüdlichen Versuche, jemanden zu finden, der mir glaubt.

Sie dürfen nicht vergessen, daß ich einen Termin habe: Länger als einen Riz  oder höchstens zwei  darf es nicht dauern!

Zum letztenmal also wende ich mich an jeden, der sich nach allem, was ich hier erzählt habe, für die Raumfahrt interessiert: Hören Sie endlich auf, unbedingt die Schranken der Gleichgewichtskräfte überwinden zu wollen, die vorläufig noch unüberwindlich bleiben sollen. Statt dessen müssen Sie hierher in die Cassowary-Bucht kommen, mit dem Boot hinausfahren und warten, bis der Es-Vom-Shoin erscheint. Ich werde Ihnen dabei helfen. Sie können sich verlassen, daß Fatty Myers Sie, wenn er von Ihrer Anreise hört, beglaubigen und auch sonst alles Nötige veranlassen wird. Aber anders werden Sie niemals zur Venus oder zum Mars gelangen.

Ohne Visum geht es nicht.


Der zitronengrüne, spaghettilaute Tag



Aussage des Zeugen Nr. 5671 vor der Sonderkommission des Präsidenten. Leonard Drucker, einunddreißig Jahre alt, ledig, wohnhaft 238 West, 10. Straße, New York City, Bezirk Manhattan, berufstätig als Handelsvertreter der Firma Har-Bern in der 42. Straße, 205 Ost, New York City, Bezirk Manhattan. Der Zeuge wurde vereidigt und gab darauf folgende Schilderung zu Protokoll:



Tja, also an jenem Morgen weckte mich das Telefon so gegen acht Uhr. Ich griff so hastig nach dem Apparat, daß ich dabei fast aus dem Bett fiel. Schließlich aber hatte ich den Hörer doch am Ohr. Eine Mädchenstimme sagte: »Hallo, Lennie? Bist das du, Lennie? Hallo?«

Es dauerte einige Sekunden, bis ich die Stimme erkannt hatte. »Doris?« sagte ich. »Ja, ich bin's. Was ist los?«

»Das sollst du mir sagen, Lennie!« Sie war völlig hysterisch. »Hast du Radio gehört? Ich habe bereits drei Leute angerufen, aber sie waren genauso verrückt wie das Radio. Fühlst du dich auch sicher ganz wohl?«

»Ja, ja. Nanu, schon acht Uhr  da bin ich nochmals eine Viertelstunde eingenickt. Und mein Kaffee ist noch in der Maschine. Augenblick, ich will nur den Kocher ab ...«

»Du auch!« kreischte sie. »Dich hat es auch erwischt! Was geschieht eigentlich?« Damit hängte sie ein.

Ich legte den Hörer auf und schüttelte mich. Doris war das Mädchen, mit dem ich seit einiger Zeit ging. Sie hatte einen ganz normalen Eindruck gemacht. Jetzt allerdings war mir klar, daß sie genauso verdreht war wie die meisten Village-Bewohner. Ich selbst wohne zwar auch im Village, aber ich habe eine gute Stelle und kleide mich konservativ. Für gewöhnlich lasse ich mich nicht mit verrückten Mädchen aus dem Hippieviertel ein.

Mich nochmals hinzulegen hatte keinen Sinn. Deshalb schaltete ich den Kaffeekocher ein. Das dürfte der entscheidende Punkt meiner Aussage sein. Sie müssen nämlich wissen, daß ich meinen Kaffeekocher immer schon am Abend vorher mit Wasser anfülle. Wenn ich morgens aufstehe, bin ich regelmäßig viel zu schlaftrunken und ungeschickt, um irgend etwas zu tun.

Durch Doris' Anruf neugierig geworden, schaltete ich auch das Radio an, ehe ich ins Bad ging. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, wusch meine Zahnbürste aus und drückte etwas Zahnpasta aus der Tube. Ich hatte die Bürste bereits halb zum Mund geführt, als ich auf die Sendung aufmerksam wurde. Ich legte die Zahnbürste aufs Waschbecken, ging hinaus und setzte mich ans Radio. Was ich hörte, faszinierte mich derart, daß ich nicht mehr zum Zähneputzen kam. Das war sicher meine Rettung.

Der Radiosprecher hatte eine freundliche, schläfrige Stimme. Klar und deutlich sagte er: »... achtundvierzig ... neunundvierzig ... vierzig! ... Einundvierzig ... zweiundvierzig ... dreiundvierzig ... vierundvierzig ... fünfundvierzig ... sechsundvierzig ... siebenundvierzig ... achtundvierzig ... neunundvierzig ... vierzig! ... Einundvierzig ...«

Wie lange ich diesem Zählen zuhörte, weiß ich nicht. Bis fünfzig gelangte der Sprecher jedenfalls nie. Der Kaffee war inzwischen gefiltert, also goß ich mir eine Tasse ein, setzte mich hin und suchte einen anderen Sender. Manche Stationen  wie ich später erfahren haben, lagen sie alle in Jersey  klangen genau wie immer, aber die meisten Meldungen waren haarsträubend. So erinnere ich mich zum Beispiel an einen Bericht über die Verkehrslage, der mir in die Knochen fuhr:

»... und auf der Major-Deegan-Schnellstraße ist der Verkehr mäßig bis spaghettilaut. Der Dynamitnieselregen geht glatt vor sich. Die Cadillacs sind länger, die Continentals dünner und die meisten Chrysler Imperials sind mitten entzwei gebrochen. Fünftausend Chevrolets bauen in einer Nebenstraße des Franklin-D.-Roosevelt-Platzes einen Basketballplatz ...«

Ich trank noch eine Tasse Kaffee und aß dazu ein paar Kekse. Dabei fiel mein Blick zufällig auf die Uhr. Mit den verrückten Radiosendungen hatte ich beinahe eine volle Stunde vertrödelt! Eins, zwei, drei fuhr ich mir mit dem Elektrorasierer übers Gesicht und kleidete mich in fliegender Hast an.

Dabei überlegte ich, ob ich Doris zurückrufen und ihr sagen sollte, daß sie recht hatte. Dann aber beschloß ich, zuerst einmal ins Büro zu fahren. Und wissen Sie, was das Merkwürdigste an der Sache ist? Ich habe nie wieder etwas von Doris gesehen oder gehört! Ich wüßte gerne, was ihr an jenem Tag zugestoßen ist. Na ja, sie war nicht die einzige. Hab' ich recht?

Die Straße war ziemlich leer. Bloß ein paar Leute saßen mit komischen Gesichtern auf den Bordkanten der Gehsteige. Ich kam an der geräumigen Garage zwischen meinem Wohnhaus und der U-Bahn-Station vorbei und blieb wie angewurzelt stehen. Die Garage ist eine der teuersten Autohangars des Villages, aber jetzt sah sie aus wie  ich weiß gar nicht, was ich sagen soll , ein Schrottsoufflé.

Im Halbdunkel sah ich unzählige ineinander verkeilte Wagen. Andere waren gegen die Wände geprallt und total beschädigt. Zerbrochenes Glas glitzerte zwischen abgerissenen Chromleisten. Stoßstangen ragten in die Luft, Motorhauben waren aufgesprungen, und überall gab es schönen Blechsalat.

Der Garagenaufseher Charlie schlurfte aus seinem Verschlag und grinste mich schief an. Er sah aus, als hätte er am Vorabend zuviel getrunken.

»Na warten Sie nur, bis der Boß diese Bescherung gesehen hat«, warnte ich ihn. »Dann sind Sie ein toter Mann.«

Charlie wies auf zwei Wagen, die in der Nähe der Einfahrt mit den Schnauzen zusammengestoßen waren. »Mr. Carbonaro war schon hier. Er hat ihnen dauernd zugeredet, doch endlich mit der Liebe fortzufahren. Aber sie haben nicht reagiert. Da wurde er ganz wütend und hat gedroht heimzugehen. Der Mann hat dabei geweint wie eine Milchflasche.«

Der Tag fing ja gut an! Ich war gar nicht überrascht, daß der Wechselschalter der U-Bahn unbesetzt war. Da ich aber eine Wertmünze bei mir hatte, warf ich sie in die Sperre und trat auf den Bahnsteig.

Und hier packte mich zum erstenmal die Angst  auf dem Bahnsteig der U-Bahn. Was immer auch auf der Welt geschehen mag, für den New Yorker ist die U-Bahn so etwas wie ein von Menschenhand geschaffenes Wunder, alltäglich und verläßlich wie der Sonnenaufgang. Und wenn die U-Bahn aufhört, alltäglich und verläßlich zu sein, dann geht einem das an die Nieren.

Genau wie der Anblick des Mannes, der an einem Ende des Bahnsteigs auf Händen und Knien hockte und einer Frau unter den Rock schaute, während sie ein Liedchen zur Decke emporträllerte und sich im Takt dazu wiegte. Auf einer Wartebank saß eine hübsche junge Negerin. Sie schluchzte herzzerbrechend und wischte sich die Tränen mit den druckfeuchten Blättern der jüngsten Times ab. Ein Mann, der wie ein Arzt oder Jurist aussah, lief Slalom zwischen den eisernen Pfeilern des Bahnsteigs. Dazu sang er: »Tschak, tschak, tschak-asuum, tschak, tschak, tschak-asuum.« Keiner wunderte sich.

Drei Züge fuhren hintereinander ein und auch sofort wieder aus, ohne anzuhalten oder auch nur das Tempo zu verringern. Der Fahrer des letzten Zuges war ein großer, weißhaariger Mann, der sich halb tot lachte, als er vorbeiflitzte. Dann kam ein vierter Zug. Der blieb stehen.

Nur zwei von uns Bahnsteigbenützern liefen zum Zug: ich und ein junger Bursche in Khakihosen und einem braunen Pullover. Die Türen öffneten sich und glitten praktisch im gleichen Schwung wieder zu. Der Zug fuhr ohne uns ab.

»Was ist denn nur los?« jammerte mich der junge Mann an. »Ich bin bereits verspätet und mußte ohne Frühstück aus dem Haus laufen. Aber ich kann keine Bahn kriegen. Dabei habe ich doch Fahrgeld bezahlt. Warum bekomme ich keine Bahn?«

Ich wüßte es nicht, sagte ich, ließ ihn stehen und ging nach oben. Ich war ganz verstört. Ich betrat die nächste Telefonzelle und wollte mein Büro anrufen. Die Glocke schrillte endlos lange. Niemand kam zum Apparat.

Daraufhin ging ich eine Weile an der Ecke bei der U-Bahn spazieren und überlegte, was ich tun sollte und was eigentlich geschehen war. Zwischendurch rief ich immer wieder im Büro an. Aber ich hatte kein Glück. Das war verdammt merkwürdig. Schließlich war es bereits neun Uhr vorbei. Vielleicht war heute überhaupt niemand im Büro erschienen? Doch das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.

Mir fiel auf, daß die Leute auf der Straße einen sonderbar glasigen Blick hatten. Charlie, der Garagenaufseher, hatte ihn gehabt. Aber der junge Mann auf dem U-Bahnhof, der mit dem braunen Pullover, hatte ihn nicht gehabt. In einem Auslagenfenster hing ein Spiegel. Ich schaute hinein. Ich hatte diesen glasigen Blick auch nicht.

Die Auslage gehörte zu einem Geschäft für Fernsehreparaturen. Im Fenster stand ein eingeschaltetes TV-Gerät. Das Programm fesselte mich. Ich weiß nicht, um welchen Sender es sich handelte. Jedenfalls standen zwei Männer und eine Frau beisammen und plauderten, während die Frau einen langsamen Strip hinlegte. Sie sprach und schälte sich zugleich aus ihren Kleidern. Der Strumpfbandgürtel ließ sich schlecht öffnen, und die Männer griffen hilfsbereit zu.

Der nächste Laden war eine Schnapsboutique. Leute kamen und gingen. Sie kauften Unmengen Alkohol. Dann aber bemerkte ich, daß kaufen eigentlich nicht der richtige Ausdruck war. Sie betraten den Laden, sahen sich flink und verstohlen nach dem Eigentümer um, klemmten sich einige Flaschen unter die Arme  und verschwanden. Der Besitzer beobachtete sie mit breitem, wohlwollenden Lächeln.

Ein Mann kam mit einer Handvoll Fünfern aus dem Laden. Er sah abgerissen und schmutzig aus, der typische unterstandslose Strolch. Sein Gesicht strahlte, als sei das goldene Zeitalter angebrochen.

Wir bemerkten beide, daß die Augen des anderen nicht glasig waren. (Damals fiel mir das zum ersten Male auf, aber im Laufe des Tages kamen noch viele solche Augenblicke plötzlichen Erkennens. Ohne halbirren, starren Blick stach man von der Menge ab.)

»Eine Wucht, wie?« sagte er. »Ist in der ganzen Stadt das gleiche. Bedien dich, Freund. Greif nur zu! Weißt du, was mit denen los ist?«

Ich starrte seine drei bis höchstens fünf Zähne an. »Nein. Was denn?«

»Sie haben Wasser getrunken! Endlich hat es sie doch erwischt! Gift, pures Gift hab' ich ja immer gesagt! Weißt du, wann ich zum letztenmal Wasser getrunken habe? Na, was schätzt du? Vor mehr als zwölf Jahren!«

Ich wandte mich um und ging. Den Säufer ließ ich einfach stehen.

Während ich mich raschen Schritts der Sechsten Straße näherte, überlegte ich: Wohin zum Teufel gehst du eigentlich? Ich beschloß, mein Büro in der 42. Straße aufzusuchen. Daß keine U-Bahn verkehrte, konnte bei einem Streik auch passieren. Trotzdem war mein Platz im Büro.

Zuerst sah ich mich nach einem Taxi um, aber es fuhren kaum welche in der gewünschten Richtung, und die meisten schlichen im Schneckentempo dahin. Zwischendurch brauste dann wieder ein Auto vorbei, als sei es auf der Autobahn. Es gab schrecklich viele Unfälle.

Beim ersten Unfall, den ich sah, lief ich hin, weil ich glaubte, vielleicht helfen zu können. Aber der Fahrer war bereits aus dem Wagen gekrochen. Er sah sich den Feuerhydranten an, den er umgestoßen hatte, betrachtete das hervorschießende Wasser, schüttelte sich und taumelte weiter. Von da an kümmerte ich mich nicht mehr um die Unfälle. Ich paßte bloß auf, ob nicht etwa ein Wagen über den Gehsteig auf mich zurollte.

Der Wasserstrahl aber ließ mich über die Bemerkung des Vagabunden nachdenken. Hatte das Wasser etwas mit dem allgemeinen Wahnsinn zu tun? Ich hatte zwar Kaffee getrunken, die Maschine aber schon am Vorabend angefüllt. Und zum Zähneputzen war mir keine Zeit mehr geblieben. Doris und der junge Mann im braunen Pullover hatten nicht gefrühstückt, also kein Wasser getrunken. Der Vagabund auch nicht. Es konnte nur das Wasser sein!

Zu dem Zeitpunkt wußte ich noch nichts von der Gruppe jugendlicher LSD-Süchtiger, zu der auch die Tochter eines Ingenieurs der Wasserwerke gehörte, die wie eine Verrückte im Kontrollraum ihres Vaters gehaust hatte. Der arme Mann! Jedenfalls aber war ich vorsichtig genug, jedem Leitungswasser aus dem Weg zu gehen. Um ganz sicher zu sein, suchte ich einen Selbstbedienungsladen auf und holte mir sechs Dosen Sprudel.

Der Verkäufer starrte die Wand an. Seine Miene drückte solches Grausen aus, daß mir die Haare zu Berg standen. Ich rechnete damit, daß er zu brüllen beginnen würde, aber er blieb ganz still. Ich legte einen Dollar aufs Verkaufspult und ging.

Einen Häuserblock weiter brannte es. Ich blieb stehen.

Es war eines jener kleinen, altersschwachen Häuser, die man in der unteren Sechsten Straße vorfindet. Man sah kein Feuer, sondern nur eine dichte Rauchwolke, die unablässig aus einem Fenster im dritten Stockwerk quoll. Vor dem Haus stand eine Schar verschlafener, ausdruckslos gaffender Leute, unter die sich genauso verschlafene, teilnahmslose Feuerwehrleute gemengt hatten. Der große rote Löschwagen stand auf dem Gehsteig. Seine Kühlerhaube hatte sich in die Auslagenscheibe einer Blumenhandlung gebohrt. Jemand hatte einen Schlauch an den Feuerhydranten angeschlossen, aber niemand benützte ihn. Ab und zu spie er einen Schwall Wasser aus.

Mir graute vor der Vorstellung, daß dort drinnen vielleicht Menschen zu Tode rösteten. Deshalb drängte ich mich durch die Gaffer. Ich kam bis ins erste Stockwerk. Dort aber war der Rauch bereits so dicht, daß ich beim besten Willen nicht mehr weiter konnte. Dafür sah ich einen Feuerwehrmann, der sich gemütlich an die Wand des Treppenhauses lehnte. Sein Helm war ihm übers Gesicht gerutscht. »Kein Bier«, murmelte er vor sich hin, »und kein Dampfbad.« Ich nahm ihn bei der Hand und führte ihn nach unten.

Es hatte leicht zu regnen begonnen. Am liebsten wäre ich auf die Knie gesunken und hätte dem Himmel gedankt. Diesen Brand konnte der feine Sprühregen zwar nicht löschen, aber ohne das zeitweise Nieseln, das an jenem Tag immer wieder einsetzte und einen feuchten Schleier über die Stadt breitete, wäre wohl kaum viel von New York übriggeblieben.

Damals wußte ich nämlich noch nicht, daß nur New York von dieser merkwürdigen Erscheinung betroffen war. Ich erinnere mich, daß ich mich unter ein Haustor stellte und dabei überlegte, ob es sich am Ende um den heimtückischen Angriff eines Feindstaates handelte. Wie sich später herausstellte, war ich nicht der einzige, der diesen Verdacht hatte. Ich spreche von dem ganz Amerika umfassenden Alarm, dem heißen Draht und dem aufgeregten Versuch Moskaus, sich mit dem russischen Delegierten bei der UNO in Verbindung zu setzen. Ich habe eben von dem Vertrag gelesen, den der Russe an jenem Tag mit den Delegierten von Paraguay und Obervolta unterzeichnet hat. Kein Wunder, daß der Sicherheitsrat alles, was während jener vierundzwanzig Stunden in der UNO geschah, für null und nichtig erklären mußte!

Der Regen hörte auf, und ich setzte meinen Weg fort. Vor dem großen Auslagenfenster eines Warenhauses in der 34. Straße unweit der Sixth Avenue hatte sich abermals eine Menschenansammlung gebildet. Ein halb bekleideter Mann und ein nacktes Mädchen lagen auf einer Couch  die Auslage gehörte zur Möbelabteilung  und waren mitten dabei.

Ich stand eingekeilt zwischen den Schlafwandlern und vermochte mich einfach nicht abzuwenden. Neben mir stand ein Mann mit einer teuren Aktentasche und murmelte dauernd vor sich hin: »Wunderschön! Wunderschön! Zwei zitronengrüne Schneeflocken.« Dann ertönten zwölf hallende Schläge. Sie stammten von der großen Uhr auf dem Herald Square, bei der zwei Statuen mit Klöppeln auf eine Glocke hämmern. Ich riß mich zusammen und zwängte mich durch den Auflauf. Der Mann und das Mädchen waren noch immer dabei.

Eine sympathische grauhaarige Dame in einem schwarzen Kleid ging von einem Zuschauer zum anderen und nahm ihm sein Geld ab. Sie hatte den Männern die Brieftaschen gezogen und kleine Geldbörsen aus Damenhandtaschen geangelt. Ihre Beute schob sie in eine große Henkeltasche. Wurde jemand unmutig, während sie ihn ausraubte, dann ließ sie ihn in Ruhe und ging zum nächsten. Ihre Einkaufstasche hing bereits schwer auf ihrem Arm.

Plötzlich fühlte sie, daß ich sie beobachtete. Sie blickte auf. Wie bereits gesagt, erkannten wir Normalen uns an jenem Tage in Sekundenschnelle. Sie lief bis an die Wurzeln ihres grauen Haares blutrot an. Dann machte sie kehrt und rannte, so schnell sie nur konnte. Klack-klack-klack trommelten ihre Absätze aufs Pflaster, und ihr rosa Unterkleid blitzte unter dem schwarzen Kleid hervor und schwang um ihre Beine. Die Henkeltasche hielt sie fest an sich gepreßt.

Man muß sich nur ausmalen, was die Leute an jenem Tag alles getrieben haben! Wie zum Beispiel die beiden Männer aus New Jersey, die im Radio gehört hatten, daß ganz Manhattan verrückt geworden war. Sie stülpten Gasmasken übers Gesicht, fuhren durch den Holland-Tunnel  das war ungefähr eine Stunde, bevor er für jeden Autoverkehr gesperrt wurde , und marschierten in die Wall Street, um eine Bank zu plündern. Sie waren nicht mal bewaffnet, weil sie gedacht hatten, sie würden einfach eintreten und ihre leeren Koffer mit Geld vollstopfen. Statt dessen gerieten sie aber auf der Straße in ein Pistolenduell, das sich zwei Polizisten eines Funkwagens lieferten, die einander schon seit Monaten haßten. Ich habe eine ganze Reihe solcher Sachen gesehen, die mir jetzt während meiner Aussage gar nicht alle einfallen.

An eines aber erinnere ich mich genau, daß nämlich ein Ereignis das andere zu jagen begann. Ich war in den Broadway eingebogen. Die Absicht, ins Büro zu gehen, hatte ich inzwischen fallenlassen. Die Verkehrsunfälle häuften sich, und immer mehr Menschen saßen auf dem Gehsteig und grinsten blöde vor sich hin. Zumindest drei Leute sah ich aus Fenstern springen. Von ganz oben sausten sie herab, und niemand scherte sich darum.

Beinahe bei jedem Häuserblock mußte ich jemanden von mir schieben, der mir unbedingt etwas über Gott oder das All erzählen oder mich darüber aufklären wollte, wie schön doch das Sonnenlicht sei. Ich beschloß, eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden. Unweit der 42. Straße fand ich eine Imbißstube. Dort kehrte ich ein, um eine Kleinigkeit zu essen.

Zwei Kellner saßen auf dem Fußboden, hielten sich an den Händen und flennten. Fünf Mädchen, dem Typ nach Büroangestellte, beugten sich über sie und sangen laut: »Kauft nicht bei Ohrbach, kauft nicht bei Ohrbach, Ohrbach ist zu teuer.«

Ich hatte Hunger. Inzwischen hatte ich mich schon derart an den Wahnsinn rundum gewöhnt, daß mir nicht mal mehr heiß dabei wurde. Ich trat hinter die Theke, fand verpacktes Brot und Käse und machte mir zwei belegte Brote. Ein blutiges Messer, das neben dem Brotregal lag, übersah ich geflissentlich. Dann setzte ich mich an einen Fenstertisch und öffnete zwei meiner Büchsen Mineralwasser.

Es gab eine Menge zu sehen. Und das Tempo wurde immer hektischer. Eine Lehrerin marschierte vorbei. Sie schwang einen hölzernen Zeigestab und sang dazu »Little Red Wing.« Hinter ihr trotteten etwa zwanzig bis dreißig pausbäckige Achtjährige mit Tafeln von Bushaltestellen. Auf rund zwei bis drei Kinder kam jeweils eine solche Tafel. Eine alte Frau schob ein halbes Dutzend tot aussehender Katzen in einem fabrikneuen grell grünen Schubkarren. Eine dichte Menschenmenge wanderte unter Absingen von Weihnachtsliedern vorbei. Ihr folgte eine zweite, kleine Schar, die etwas anderes sang. Was es war, konnte ich nicht sagen; vielleicht eine ausländische Nationalhymne. Jedenfalls wurde plötzlich viel gesungen, und die Menschen rotteten sich zusammen.

Ich hatte aufgegessen und wollte gehen. Inzwischen aber hatte es neuerlich zu nieseln begonnen. Ich saß also für etwa knapp eine Stunde im Lokal fest. Die Büromädchen ließen sich vom Regen allerdings nicht abschrecken. Im Bauchtanz hüpften sie auf die Straße und schrien dabei: »Alles mitmachen  wir gehen in die Fifth Avenue!« Die weinenden Kellner blieben zurück.

Endlich klärte es auf, und ich machte mich wieder auf den Weg. Überall auf der Straße sah man kleine Menschengruppen. Die Leute hatten sich untergehakt, johlten, sangen und tanzten. Mir gefiel das gar nicht. Die Anzeichen waren die gleichen wie bei einem beginnenden Aufstand. Beim Duffy Square hatte sich eine ganze Gruppe auf dem Gehsteig niedergelassen. Es sah aus, als feierten sie eine Orgie. Beim Näherkommen sah ich jedoch, daß sie bloß da lagen und einander die Gesichter streichelten.

Dort traf ich übrigens auch die Jungvermählten, die nach mir aussagen werden  Dr. und Mrs. Patrick Scannell aus Kosackie, Indiana. Sie drückten sich an eine Hausmauer und unterhielten sich flüsternd miteinander. Als sie bemerkten, daß ich nicht den starren, halb wahnsinnigen Blick hatte, stürzten sie sich auf mich.

Sie waren nachts zuvor in New York angekommen und hatten sich in einem Hotel eingemietet. Da sie auf Hochzeitsreise waren, blieben sie bis gegen zwei Uhr nachmittags in der Heia. Das war ihre Rettung. Monate vorher, als sie ihre Hochzeitsreise planten, hatten sie sich Karten für ein Broadway-Theater gekauft. Es war eine Matinee. Macbeth von Shakespeare. Aus Angst, zu spät zu kommen, waren sie in höchster Eile aus dem Hotel aufgebrochen. Sie hatten sich nicht mal ein Frühstück oder sonst was gegönnt, nur einen Riegel Schokolade, den Mrs. Scannell bei sich in der Handtasche hatte.

Nach ihrer Schilderung muß diese Macbeth-Inszenierung einmalig und mit nichts zu vergleichen gewesen sein, was je zuvor an Land oder auf See geboten worden war. Auf der Bühne tummelten sich vier Schauspieler. Nur ein einziger war im Kostüm. Jeder deklamierte beliebige Texte aus Macbeth, Hamlet, Endstation Sehnsucht, Oedipus Rex und Wer hat Angst vor Virginia Wolf? »Es war wie eine Theateranthologie«, sagte Mrs. Scannell. »Und nicht mal eine üble. Es ergaben sich ganz fantastische Zusammenhänge.«

Da fällt mir etwas ein. Angeblich gibt ja ein Verlag einen Band mit allen Gedichten und Prosaerzählungen heraus, die an jenem verrückten LSD-Tag in New York geschrieben wurden. Wenn dieses Buch erscheint, kaufe ich es ganz sicher!

Fantastisch, interessant oder was immer, die Irrenhausaufführung in einem bekannten Broadwaytheater versetzte dem Hochzeitspaar einen fürchterlichen Schock. Und das Publikum, soweit vorhanden, war den beiden womöglich noch unheimlicher. Sie hatten das Theater fluchtartig verlassen und waren ziellos durch die Straßen geirrt. Dabei fragten sie sich dauernd, wer denn eigentlich die Bombe geworfen hätte.

Ich teilte mein letztes Mineralwasser mit ihnen. Dann berichtete ich ihnen von meinem Verdacht, daß das Wasser vergiftet sein müsse. Sofort schnalzte Dr. Scannell  übrigens war er Zahnarzt, wie ich erfuhr, und kein Mediziner  ja also Dr. Scannell schnalzte mit den Fingern und sagte: »Verdammt noch mal  LSD!« Wetten, daß er als erster im ganzen Land richtig getippt hat?

»LSD«, wiederholte er. »Es ist farblos, geschmacklos und geruchlos. Eine Unze reicht für 300 000 volle Dosen aus. Wenn etwa ein Pfund LSD in die Trinkwasservorräte gerät  du lieber Gott! Daran sind nur die Artikel in den illustrierten Zeitschriften schuld. Sie müssen jemanden zu dieser Tat angeregt haben!«

Wir drei standen da, tranken unser Mineralwasser und betrachteten die Menschen, die schrien, kicherten und die ausgefallensten Dinge taten. Inzwischen hatten sich wahre Menschenschlangen gebildet, die nach Osten drängten und schrien: »Kommt alle mit zur Fifth Avenue! Kommt alle mit zur Fifth Avenue zur großen Parade!« Es war wie Hexerei, daß alle Bewohner Manhattans im gleichen Augenblick den gleichen Gedanken gefaßt hatten.

Ich wollte einem Fachmann nicht widersprechen, verstehen Sie, aber auch ich habe eine ganze Reihe von Artikeln über LSD in den Illustrierten gelesen. Im Laufe des Tages hatte ich viele Leute viele Dinge tun sehen, von denen in keinem der Artikel etwas gestanden hat. Das sagte ich auch. Zum Beispiel diese Zusammenballung singender Menschen, nicht wahr?

Dr. Scannell berief sich auf die kumulative Rückwirkung. Was? sagte ich. Da erklärte er mir, daß die Leute dieses Zeug in sich hatten, das ihnen alle Hemmungen nahm. Solchermaßen vollgetankt, stießen sie auf andere Leute, deren Reaktionen ebenfalls vom LSD bestimmt waren. So steigerten sie sich gegenseitig immer tiefer in den Wahnsinn. Das war die kumulative Rückwirkung.

Dann sprach er von der Dosierung der Droge und daß es in dieser Situation keine Möglichkeit gäbe festzustellen, wieviel jeder einzelne abbekommen hatte. »Das gefährlichste aber ist das Fehlen jeder psychologischen Vorbereitung«, meinte er. »Unter diesen Umständen muß man auf alles gefaßt sein.« Er betrachtete die endlose Menschenschlange, die sich singend durch die Straße wälzte. Ein Schauer überlief ihn.

Die beiden beschlossen, sich Lebensmittelkonserven und Getränke zu besorgen, bis der Wirbel vorbei war. Sie luden mich sogar ein, aber inzwischen war ich viel zu neugierig geworden, um mich irgendwo einzuigeln. Ich wollte alles bis zum Schluß beobachten. Außerdem fürchtete ich mich viel zu sehr vor Bränden, um mich in einem Hotelzimmer im vierzehnten Stockwerk niederzulassen.

Wir verabschiedeten uns, und ich schloß mich den Menschen an, die alle in östlicher Richtung wanderten, als wären sie dort verabredet. Zu beiden Seiten der Fifth Avenue hatten sich dichte Menschenmengen angesammelt. Auch aus allen Querstraßen strömten sie herbei. Sie schrien durcheinander, daß sie die große Parade sehen wollten.

Und jetzt wird es richtig komisch: Es gab tatsächlich eine Parade. Wie sie zustande kam oder wer sie organisiert hat, das weiß ich nicht. Jedenfalls aber war sie die Pointe, das Finale, das Tüpfelchen auf dem I dieses verrückten Tages. Was war das doch für eine Parade!

Entgegen den Einbahnpfeilen der Fifth Avenue quoll sie herbei  obwohl zu diesem Zeitpunkt längst jeder Verkehr erloschen war. Gruppen von fünfzig bis hundert Menschen hatten sich gebildet. Zwischen den einzelnen Gruppen gab es immer etliche Einzelsänger, die sich von ihrem Verein getrennt hatten und sich unter die Leute auf dem Gehsteig mengten. Manche der mitgetragenen Tafeln waren verschmiert und die Farbe darauf noch ganz naß. Andere wieder sahen uralt aus, als seien sie aus einem Koffer oder einem Abstellraum geholt worden. Die meisten Paradeteilnehmer sangen Parolen oder Schlager.

Es ist völlig ausgeschlossen, sich an alle Vereine zu erinnern, die sich an diesem Umzug beteiligten. Da waren zum Beispiel der Historische Orden der Irländer, die Unberührbaren der Avenue B, die anonymen Alkoholiker, die Liga gegen Tierquälerei, der Klub der Demokraten von Washington Heights, der Wechselseitige Rechtshilfefonds der Zuhälter und Prostituierten der 49. Straße, die Ungarischen Freiheitskämpfer, das Komitee zur Rettung des Villages, die Basketballmannschaft unserer lieben Frau von Pompeji. Alle waren sie vertreten.

Die einzelnen Gruppen flossen ineinander. So marschierten zum Beispiel kubanische Castro-Anhänger und kubanische Castro-Gegner Seite an Seite und sangen gemeinsam schwermütige spanische Lieder. Drei Polizisten, von denen einer keine Schuhe mehr hatte, begleiteten eine Gruppe von Collegestudenten, die Spruchbänder mit der Aufschrift trugen: »Zieht das Bier ein, nicht die Menschen!« Ein junges Mädchen hatte sich zwei Tafeln umgehängt, auf denen mit Bleistift gekritzelt war: »Straffreiheit für Vergewaltigung  Sofort!« Sie marschierte in einer Schar alter Männer und Frauen, die sangen: »Jay Lovestone ist unser Führer, wir weichen nicht ...« Die Kapelle aus County Kerr spielte »Deutschland über alles.« Ihr folgte ein Schwarm von Herren in korrekten Geschäftsanzügen, an deren Aufschlägen die Mitgliedsplaketten einer Tagung staken. Sie waren eifrig bemüht, zwei kleinen italienischen Nonnen beizubringen »Happy birthday, Maria Tannenbaum, happy birthday to you« zu singen. Die Nonnen kicherten und schlugen sich die Hände vors Gesicht. Hinter ihnen marschierten zwei grimmig blickende Neger von etwa siebzig bis achtzig Jahren mit einem weißen Laken, das sie über die ganze Breite der Fifth Avenue spannten. »Wählt Woodrow Wilson wieder! Er hat uns aus dem Krieg rausgehalten!« stand darauf.

Während des Umzugs waren Leute mit Farbtiegeln und Pinseln dabei, Linien auf die Straße zu malen. Es waren grüne, rote und sogar weiße Linien. Ein gut gekleideter Herr malte im größten Gewühl der Marschierenden einen dünnen roten Strich auf die Straße. Ich hielt ihn für einen Kommunisten, bis er mit seiner Malarbeit an mir vorbeimarschierte und ich ihn singen hörte: »Gott schütze die liebliche Königin ...« Dabei ging er andauernd rückwärts und pinselte unermüdlich. Als ihm die Farbe ausging, schloß er sich an eine Gruppe der Musikergewerkschaft an, die ihre Tafeln hochhielt und aus voller Kehle brüllte: »Nieder mit den Volksliedern! Rettet die Konservenmusik!«

Es war die beste Parade, die ich jemals erlebt habe. Ich sah sie mir an, bis die Fallschirmspringer der Armee, die im Central Park gelandet waren, anmarschierten und uns alle in die Ausnüchterungszelte trieben, die sie errichtet hatten.

Und damit, verdammt noch mal, war der Spaß zu Ende.
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